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Ich traf mich mit ihr in der John
Peel Bar auf der Third Avenue. Die Wände dort sind mit Jagdstichen aus dem
alten England tapeziert, und der Oberkellner trägt einen roten Jagdrock. Die
Bar ist kitschig, teuer, und die Gäste grölen nur dann, wenn ein Mädchen im
Transparentkleid hereinkommt. Meine neue Klientin erschien in einem dieser
italienischen Seidenkleider, die mit bunten Farbwirbeln bedruckt sind.


Hellblondes Haar tanzte um ihre
Schultern, hellblaue Augen blickten gelassen und selbstsicher in die Welt. Die
Oberlippe ihres vollen und sinnlichen Mundes schmollte ein bißchen, die straff
über den hohen Wangenknochen sitzende Haut schimmerte wie kostbares Porzellan.
Auf mich machte sie den Eindruck einer waschechten Lady, und ich fragte mich
nur, was sie von einem wie mir wollte.


»Mr. Boyd?«
fragte sie mit kühler Altstimme.


»Gewiß«, nickte ich. »Sie haben
Danny Boyd vor sich.«


»Ich bin Louise d’Avenzi.« Damit ließ sie sich mir gegenüber in der Nische nieder.


»Sie sind zwar italienisch
angezogen«, meinte ich, »aber Ihr Akzent ist ur-amerikanisch.«


»Ich war mit einem Italiener
verheiratet, wir haben uns vor zwei Jahren scheiden lassen.«
Sie lächelte flüchtig. »Den Namen habe ich behalten: Louise d’Avenzi klingt
sehr viel aparter als Louise Blaggs, meinen Sie nicht
auch?«


»Gewiß«, nickte ich wieder.
»Was möchten Sie trinken?«


»Wodka mit Eis und Zitrone,
bitte.«


Ich gab die Bestellung an den
wartenden Kellner weiter, dann konzentrierte ich mich wieder auf die Blondine.
Schwer fiel mir das nicht.


»Als Privatdetektiv haben Sie
den Ruf, absolut unmoralisch, skrupellos und tüchtig zu sein«, begann sie.
»Stimmt das, Mr. Boyd?«


»Sagen Sie einfach
>brillant<«, meinte ich bescheiden. »Das trifft es.«


»Man hat Sie mir in Santo Bahia
empfohlen«, fuhr sie fort. »Angeblich haben Sie schon öfter dort gearbeitet.«


»Jedenfalls kenne ich das Nest.«


»Vor fünf Tagen bin ich
überstürzt aus Santo Bahia abgereist«, sagte sie leichthin. »Ich möchte, daß
Sie dort auftauchen und mich suchen.«


Der Kellner brachte ihren Drink,
was mir Zeit gab, mich von meiner Verblüffung zu erholen.


»Würden Sie das bitte
wiederholen?« murmelte ich dann.


»Wo steigen Sie in Santo Bahia
gewöhnlich ab?« erkundigte sie sich.


»Im Starlight
Hotel, aber...«


»Das paßt ausgezeichnet«,
unterbrach sie mich. »Ich werde Sie dort von Zeit zu Zeit anrufen und mir von
Ihren Fortschritten berichten lassen. Vielleicht sollte ich mich dabei für Ihre
Sekretärin ausgeben.« Sie dachte kurz nach. »Shirley
Spindelross, würde das passen?«


»Und was passiert, wenn ich Sie
in Santo Bahia auch finde?« knurrte ich. »Soll ich Sie
in eisernem Griff festhalten, bis Sie aus New York anrufen?«


»Oh, Sie werden einen
geheimnisvollen Auftraggeber haben, für den Sie mich suchen sollen«, meinte
sie. »Natürlich können Sie nicht seinen Namen nennen. Wenn Sie dann entdecken,
daß ich seit einigen Tagen als vermißt gelte, vermuten Sie natürlich sofort das
Schlimmste.«


»Und was wäre das?«


»Mord«, sagte sie entschlossen.
»Und Sie werden Ihren Verdacht auch lauthals ausposaunen, Mr. Boyd.«


»Gegenüber wem — der Polizei?«


»Jedem gegenüber.«


»Die Polizei inbegriffen?«


»Möglicherweise«, antwortete
sie. »Das überlasse ich Ihrem Urteilsvermögen. Es könnte sich als notwendig
erweisen, wenn Sie Besorgnis über mein Wohlergehen demonstrieren müssen.«


»Da unten gibt es einen
gewissen Captain Schell«, sagte ich unbehaglich, »der mich wie einen Bruder
liebt. Oder lieben würde, wenn mein Name Abel wäre.«


»Ich gebe Ihnen eine Liste mit
Namen und Adressen« fuhr sie ungerührt fort. »Dort können Sie in beliebiger
Reihenfolge vorsprechen.«


»Macht es Ihnen etwas aus, mir
zu verraten, was dieses ganze Theater soll?«


»Es macht«, erwiderte sie kalt.
»Dieser Fall wird sich progressiv entwickeln, Mr. Boyd. Alles wäre verdorben,
wenn Sie die Story von Anfang an wüßten. Aber ich verspreche Ihnen, daß ich Sie
im Zuge Ihrer Fortschritte ins Bild setzen werde.«


»Meinen tiefempfundenen Dank«,
knirschte ich.


Sie öffnete ihre Handtasche und
holte ein Formular heraus, das sie vor mir auf den Tisch legte. »Ich bin ganz
sicher, daß Sie meinen Standpunkt gleich teilen werden.«


Das Formular war ein Barscheck
über zweitausend Dollar. Ich faltete ihn sorgsam und steckte ihn noch sorgsamer
in meine Tasche. Als Dank wandte ich den Kopf leicht nach links, so daß sie in
den vollen Genuß meines perfekten rechten Profils kam. Da sie nicht in laute
Bewunderungsschreie ausbrach, gelangte ich zu dem Schluß, daß diese Lady ihre
Gefühle eisern unter Kontrolle hatte.


»Ihr Standpunkt ist jetzt auch der
meine«, versicherte ich ihr. »Wenn Sie ihn mir nur noch einmal erläutern würden?«


»Sie brechen sofort nach Santo
Bahia auf, und sowie Sie dort eintreffen, suchen Sie nach mir: nach Louise
d’Avenzi«, wiederholte sie. »Sie besuchen alle Adressen auf der Liste, die ich
Ihnen noch gebe, und erzählen, Sie seien ein mit der Suche nach mir
beauftragter Privatdetektiv. Leider könnten Sie den Namen Ihres Klienten nicht
preisgeben, es sei aber von höchster Wichtigkeit, mich aufzuspüren, sogar eine
Sache von Leben und Tod. Nach all diesen Besuchen, bei denen Sie stets nur
gehört haben, daß ich spurlos verschwunden bin, machen Sie abermals die Runde.
Diesmal sagen Sie den Leuten, Sie seien überzeugt davon, daß man mich ermordet
hätte.«


»Und dann?«


Sie lächelte liebenswürdig.
»Und dann rufe ich Sie im Starlight Hotel
an und sage Ihnen, was Sie als nächstes unternehmen sollen. Ich bin Shirley
Spindelross, vergessen Sie das nicht.«


Wieder öffnete sie ihre Handtasche
und nahm einen gefalteten Bogen Papier heraus, den sie mir reichte. »Die Namen
und Adressen«, sagte sie.


»Und wie bin ich in den Besitz
dieser Liste gekommen?« gab ich zu bedenken.


»Die hat Ihnen Ihr Klient
gegeben«, sagte sie.


»Danke für den Tip, Shirley«, knurrte ich.


Sie sah auf ihr unberührtes
Glas nieder, lächelte mich dann knapp an und erhob sich.


»Adieu, Mr. Boyd«, sagte sie
leise. »Ich melde mich bei Ihnen. Und ich kann nur hoffen, daß Sie dieses
einmalige Erlebnis zu schätzen wußten.«


»Einmaliges Erlebnis?« stotterte ich.


»Sich mit einer Toten zu
unterhalten.«


Damit ging sie, und ich sah dem
wohlgerundeten Hinterteil nach, wie es unter der bunten Seide zum Ausgang
wippte. Louise war so ziemlich das attraktivste Gespenst, das mir je begegnet
war.
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Als erster stand Greg Townley auf ihrer Liste, also fing ich gleich mit ihm an.
Ich stieg auf dem Hotelparkplatz in meinen Mietwagen und machte mich auf den
Weg. Seit meinem letzten Besuch in Santo Bahia waren vier Monate vergangen, und
der Badeort hatte sich in dieser Zeit nicht sehr verändert. Es war gerade
Hochsaison, und auf den Bürgersteigen der Innenstadt drängten sich
übergewichtige, ältliche Touristinnen in zu engen Bermudashorts. Der Anblick
war nicht gerade inspirierend, deshalb konzentrierte ich mich aufs Autofahren.


Townley wohnte in einer dieser teuren
neuen Siedlungen ein paar Meilen hinterm Strand. Jedes Haus saß auf einem
großen Grundstück und war von Montereykiefern und
Wohlstand umgeben. Allerdings stand das Tor offen, deshalb fuhr ich direkt vor
das große Haus im Cape-Cod-Stil, das so aussah, als
sei es von der Ostküste hierher verpflanzt worden. Nur der Schnee auf dem Dach
fehlte. Ich parkte vom auf der gepflegten roten
Auffahrt, stieg zur Haustür hinauf und läutete. Ein paar Sekunden später
öffnete mir eine dunkelhaarige Frau.


Sie war in den frühen
Dreißigern und besaß diesen schlanken, zähen Körperbau, der auch in den
nächsten fünfzig Jahren kein überflüssiges Gramm Fett ansetzen würde. Ihr Haar
hatte Schulterlänge, und die Augen verbargen sich hinter einer riesigen dunklen
Sonnenbrille. Die Winkel ihres vollen breiten Mundes zogen sich leicht nach
unten, als könne nichts im Leben sie mehr überraschen. Unter der weißen
Seidenbluse fixierten mich die Warzen ihrer kleinen, hochangesetzten Brüste mit
einer gewissen Vorsicht. Eine enge Hose modellierte die schmalen, aber hübsch
runden Hüften und die langen, eleganten Beine.


»Ich möchte zu Mr. Townley«, sagte ich.


»Zu Greg?«
meinte sie leichthin. »Das ist mein Mann. Ich bin Marsha Townley.«


»Könnte ich ihn sprechen?«


»Er ist zur Zeit in Los
Angeles«, antwortete sie. »Und wird noch ein paar Tage ausbleiben. Vielleicht
kann ich Ihnen helfen?«


»Vielleicht«, nickte ich. »Ich
bin Danny Boyd, Privatdetektiv.«


»Was — nachdem wir jetzt so viele
Jahre verheiratet sind, mißtraut Greg mir plötzlich und hetzt einen
Privatdetektiv auf mich?« Sie lachte gurrend. »Haben
Sie auch das männliche Fotomodell dabei, Mr. Boyd?«


»Wie bitte?«


»Darauf sind Sie doch aus:
kompromittierende Fotos von mir, damit Greg die Scheidung einreichen kann.«


»Sie haben wirklich Sinn für
Humor, Mrs. Townley«, sagte ich höflich.


»Marsha«, korrigierte sie. »Und
Sie sind Danny. Kommen Sie lieber ins Haus, Danny, bevor Sie in der Sonne
schmelzen.«


Sie führte mich in das geräumige
und elegant möblierte Wohnzimmer. Terrassenfenster führten auf ein Schwimmbad
hinter dem Haus, das keimfrei in der Sonne glitzerte. Als sie ihre Brille
abnahm und sich mir zuwandte, sah ich, daß sie dunkelblaue, fast schwarze Augen
hatte, die mich jetzt neugierig abschätzten.


»Wie spät ist es, Danny?« erkundigte sie sich.


Ich sah auf meine Uhr. »Fast
zwölf Uhr mittags.«


»Nicht zu früh für einen
Drink«, stellte sie fest und ging zur Bar. »Was möchten Sie?«


»Gin und Tonic wäre wunderbar.«


»Ein Privatdetektiv«, murmelte
sie, »ich bin fasziniert. Sie sehen eigentlich gar nicht verschlagen aus, eher
wie die Privatdetektive im Fernsehen. Die wirklichen habe ich mir immer
unsympathischer und schmieriger vorgestellt.«


Sie kam mit den Gläsern von der
Bar zurück und reichte mir eines.


»Also, welche furchtbaren
Geheimnisse über die Townley-Familie wollen Sie
ausgraben, Danny?« fragte sie.


»Keine. Ich suche eine Frau
namens Louise d’Avenzi«, antwortete ich. »Kennen Sie sie?«


»Louise?« Sie nickte.
»Natürlich kenne ich sie. Dabei fällt mir ein, daß ich sie seit einer Woche
nicht mehr gesehen habe. Versuchen Sie’s doch mal im Starlight
Hotel.«


»Dort ist sie nicht. Niemand
hat sie in den letzten fünf Tagen gesehen. Ich habe einen Klienten, der sie
durch mich suchen läßt. Es geht um etwas sehr Wichtiges, sozusagen um Leben
oder Tod.«


»Das klingt ja höchst
dramatisch!« Sie lächelte zögernd, zeigte dabei
makellose weiße Zähne. »Aber ich glaube nicht, daß ich Ihnen weiterhelfen kann,
Danny. Tut mir leid. Zum letztenmal habe ich sie auf
der Party bei Nelson Pembroke gesehen. Waren Sie schon bei ihm?«


»Noch nicht. Aber er steht auf
meiner Liste.«


»Liste?«


»Mein Klient hat mir eine Liste
der Leute gegeben, die ich nach Louise d’Avenzi fragen soll. Leute, die sie gut
gekannt haben.«


»Wer sind die anderen?«


»Brad Mason, Alyssa Falkner und
Carol Dorcas.«


»Das könnte stimmen«, meinte
sie. »Vielleicht weiß einer von ihnen, wo sich Louise im Augenblick aufhält.
Sie ist ein Unruhegeist, müssen Sie wissen. Kommt und geht, wie es ihr gerade
einfällt.«


»Tatsächlich?«
fragte ich intelligenterweise.


»Wahrscheinlich sollte ich mich
nicht danach erkundigen«, fuhr sie fort. »Aber wer ist eigentlich Ihr Klient?«


»Nein, das sollten Sie nicht.«


»Und sie ist seit fünf Tagen
nicht mehr gesehen worden?« überlegte Marsha. »Dabei
fällt mir ein, das ist genau seit dem Tag, an dem Greg nach Los Angeles
aufbrach. Glauben Sie, die beiden stecken zusammen?«


»Keine Ahnung.«


»Mein Gott, möglich wäre es!« Ihr Blick wurde kalt. »Doch, das wäre durchaus möglich.
Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, was Louise an Greg finden sollte. Er
verliert schon die Haare, hat diesen widerlichen Schmerbauch angesetzt und
verträgt überhaupt keinen Alkohol mehr. Manchmal frage ich mich wirklich, warum
ich bei ihm bleibe. Auf jeder Party erzählt er dieselben öden Witze, während
alle Leute einen Bogen um ihn machen. Manchmal treibt mich sein bloßer Anblick
schon zur Verzweiflung. Es ist eine Erleichterung, das kann ich Ihnen sagen,
wenn er verreisen muß. Wenn er nicht so oft in Geschäften unterwegs sein müßte,
könnte ich ihn einfach nicht mehr ertragen. Begreifen Sie das, Danny? Ich
könnte es nicht mehr ertragen, ihn dauernd um mich zu haben.«
Sie nahm einen tiefen Schluck aus ihrem Glas. »Aber wenn dieses Luder Louise
sich mit ihm in Los Angeles amüsiert, kratze ich ihr die Augen aus. Und aus
seinem besten Stück mache ich Mus – mit dem Hammer!«


»Sie müssen eine von diesen
ganz seltenen Ehefrauen sein«, überlegte ich, »die sich ihren guten Glauben
bewahrt haben.«


Sie lächelte schmallippig.
»Mein Mann entwickelt sich immer schneller zu einem dicken, sabbernden Alten
mit schmutziger Phantasie, Danny, und mir gefällt das ganz und gar nicht!« Sie zuckte flüchtig mit den Schultern. »Ach, zum Teufel
mit ihm. Reden wir von etwas anderem.«


»Von Louise d’Avenzi«, schlug
ich vor. »Ist sie wirklich der Typ dazu? Ich meine, könnte sie tatsächlich mit
Ihrem Gatten nach Los Angeles durchgebrannt sein?«


»Wahrscheinlich könnte sie sich
was Besseres aussuchen«, sagte Marsha bitter. »Aber über Geschmack läßt sich ja
streiten. Auf den Parties stehen die Männer Schlange
bei ihr, alle mit einem Steifen in der Hose. Das ist mir unerklärlich, denn so
faszinierend ist sie ja auch wieder nicht. In meinen Augen liegt ihre
Hauptanziehungskraft an dem vielen Geld, das sie besitzt.«


»Geld?«
hakte ich nach.


»Louise ist stinkreich«,
erzählte Marsha. »Jedenfalls behauptet man das hier. Sie hat in Santo Bahia
eine Menge Interessen und Besitzungen. Zwar weiß ich nicht, ob Greg schon mit
ihr zu tun hatte — geschäftlich, meine ich — , aber er
sagt immer, daß sie hier in der Gegend eine wichtige Rolle spielt.«


»In welcher Branche ist Ihr
Gatte?« erkundigte ich mich.


»Immobilien«, antwortete sie.
»Meist hat er mit neuen Wohnprojekten zu tun. Sie kennen doch die Methode: man
kauft einen Sumpf, zieht einen Kanal hindurch, parzelliert ihn für ein paar
Bungalows und Motels, richtet Bootanlegeplätze ein, und schon ist es ein
blühendes Touristenviertel. Hofft man jedenfalls.«


»Und Louise d’Avenzi hat
ebenfalls mit Landerschließung zu tun?«


»Keine Ahnung. Aber ich
schätze, Greg würde sie gern dafür interessieren. Vielleicht braucht er gerade
Kapital und hat die richtige Methode gefunden, es aus ihr herauszupressen.
Indem er sich nämlich in Los Angeles mit ihr im Bett wälzt, während die treue
kleine Frau daheimsitzt und strickt!«


Ich trank aus und stellte das
leere Glas vorsichtig auf den Tisch. »Danke für den Drink, Marsha«, sagte ich.
»Jetzt muß ich weiter.«


»Schon so schnell?« schmollte sie. »Warum bleiben Sie nicht noch und
schwimmen ein bißchen? Ich kann Ihnen auch Mittagessen machen.«


»Das wäre herrlich«,
versicherte ich ihr. »Aber mein Klient sitzt mir im Nacken.«


»Wie wär’s dann mit einem
Abendessen?« Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über
die Unterlippe. »Damit Sie sich nach harter Tagesarbeit erholen können, ganz
unter uns. Mit Kerzen und so — ich habe das schon seit einer Ewigkeit nicht
mehr gemacht. Sie wissen schon...«


»Gern«, sagte ich und hoffte
nur, daß es ehrlich klang.


»Also, dann gegen acht. Und
bitte kein formeller Anzug.« Wieder leckte sie sich
die Lippe. »Ziehen Sie etwas ganz Leichtes an, Danny, das Sie ganz leicht auch
wieder ausziehen können.«


»Wird gemacht«, versprach ich.


Untergehakt führte sie mich
hinaus, drückte dabei meinen Handrücken fest an ihre linke Brust.


»Gerade fällt mir noch etwas
ein«, meinte sie an der Haustür. »Aber wahrscheinlich weiß das Ihr Klient schon
längst.«


»Was denn?« Sanft befreite ich
meinen Arm und öffnete die Tür, um einen freien Fluchtweg zu haben.


»Louises Mann kam vor zwei
Jahren ums Leben«, erzählte sie. »Man hat ihn in seinem Auto am Fuß einer
steilen Klippe gefunden. Aber er war vorher erschossen worden. Wie ich hörte,
hat man den Mörder niemals gefunden und auch nicht das Motiv entdeckt. Louise
war zu der Zeit gerade in New York, also hatte sie ein perfektes Alibi. Zwar
kursierte damals das Gerücht, daß sie auch einen Berufskiller hätte engagieren
können, aber natürlich glaubte ich nie daran. Immerhin, er war zwanzig Jahre
älter als sie und steinreich. Deshalb erbte sie von ihm auch das viele Geld und
alles andere.«


»Sie sind die reinste
Nachrichtenagentur, Marsha«, sagte ich respektvoll.


»Und Sie sind ein Bastard,
Danny«, antwortete sie ungerührt. »Man merkt es schon an Ihrem Bürstenschnitt.«


»Damit falle ich unter all
diesen Langhaarigen erst so richtig auf«, erläuterte ich.


»Und außerdem sind Sie in Ihr
Profil verliebt«, fuhr sie fort. »Vielleicht nehme ich heute
abend die Nilpferdpeitsche, Danny. Würde es
Ihnen gefallen, wenn ich Ihre kostbare Haut damit ritze?«


»Nicht unbedingt. Hätten Sie’s
denn gern?«


»Wahnsinnig gern!« strahlte sie. »Wenn Sie mich nur vorher ans Bett fesseln.
Danach können Sie alles mit mir anstellen, was Sie wollen — wenn nur keine
bleibenden Schäden entstehen.«


»Wissen Sie was, Marsha?« erkundigte ich mich. »Sie sollten sich beim örtlichen
Fremdenverkehrsamt registrieren lassen. Dank Ihrer Mitwirkung würde sich der
Touristenstrom bald verdoppeln!«


Ich ging zu meinem Auto hinaus
und glitt hinters Steuer. Im nächsten Augenblick stand sie neben mir.


»Sie mieser kleiner
Ladenschwengel«, sagte sie eiskalt. »Sie hatten nie vor, heute
abend zum Essen zu kommen, wie?«


»Machen Sie Witze?« fragte ich dagegen. »Eher gehe ich mit einem Skorpion ins
Bett!«


Ich fuhr ins Hotel zurück, denn
wenn die anderen Leute auf meiner Liste auch nur im geringsten Marsha Townley ähnelten, dann brauchte ich zwischen den einzelnen
Besuchen Erholungspausen. Auf einen verrückten Impuls hin rief ich das
Polizeihauptquartier an und verlangte Captain Schell zu sprechen. Er sei außer
Haus, informierte mich eine unpersönliche Stimme, werde aber in der nächsten
halben Stunde zurückerwartet. Ich hinterließ meinen Namen und regte an, daß der
Captain nach seiner Rückkehr auf einen Drink zu mir ins Hotel kommen möge.


Auch die Luau-Bar
war noch die alte, nach wie vor auf miserable Rumcocktails spezialisiert, die
in imitierten Kokosschalen aus Plastik serviert wurden und doppelt so viel
kosteten wie ehrlicher Schnaps. Ich begnügte mich mit einem Wodka-Martini und
rauchte dazu die erste Zigarette des Tages mit jener inneren Befriedigung, die
nur Leute kennen, die sich ständig das Rauchen abgewöhnen.


Etwa zwanzig Minuten später
traf Schell ein. Sein eisengraues Haar schien gereizt zu knistern, als er sich
mir gegenüber niederließ und mir einen Blick tiefsten Abscheus zuwarf.


»Da sind Sie ja wieder, Boyd«,
stellte er kalt fest. »Und das ist die schlimmste Neuigkeit, seit meine Frau
beschlossen hat, doch nicht mit unserem Nachbarn durchzubrennen.«


Mit halbem Herzen winkte ich
dem Kellner, aber der war schon unterwegs zu uns, einen von diesen lausigen
Rumcocktails für den Captain auf seinem Tablett.


»Also, zur Zeit haben wir nur
einen unbekannten Toten im Schauhaus, Boyd«, begann Schell. »Sie brauchen mir
bloß eines zu sagen: warum haben Sie ihn umgebracht?«


»Es war ein Irrtum«, antwortete
ich. »Damals war’s eine ziemlich dunkle Nacht, und ich habe den Ärmsten für Sie
gehalten.«


»Das glaube ich Ihnen sogar.« Er nahm einen Schluck, sah mich wieder an. »Sobald Sie in
der Stadt auftauchen, kriege ich Ärger. Also machen Sie’s kurz und schmerzlos,
ja?«


»Es geht mir um einen Mann
namens d’Avenzi«, begann ich. »Vor etwa zwei Jahren gestorben.«


Schell lehnte sich zurück und
dachte eine Weile nach. »Robert d’Avenzi«, sagte er dann. »Jemand hat ihm drei
.32er Kugeln in den Hinterkopf geschossen, ihn in sein Auto gesetzt und über
eine Klippe gejagt. Wahrscheinlich rechneten die Täter damit, daß der Wagen
Feuer fangen würde. Das tat er aber nicht.«


»Die Täter — wer?«


»Das haben wir nie ermitteln
können.« Er sah mich drohend an. »Wo waren denn Sie um
diese Zeit?«


»Verdächtige?«


»Natürlich zuerst die Ehefrau,
aber sie war zur Tatzeit in New York und hatte ein unangreifbares Alibi.
Theoretisch hätte sie einen Profi für den Job anheuern können, und das haben
wir auch nach allen Seiten hin überprüft. Ohne Ergebnis. Außerdem sah es nicht
wie ein professioneller Job aus. Selbst wenn der Wagen Feuer gefangen hätte,
wären uns die drei Kugeln im Kopf der Leiche nicht entgangen. Wenn ein Profi es
als Unfall hätte tarnen wollen, hätte er ihm eins über den Kopf gezogen. Oder
jedenfalls so ähnlich.« Mißtrauisch starrte er mich an. »Weshalb das Interesse,
Boyd?«


»Ich habe einen Klienten, der
daran interessiert ist«, sagte ich, was immerhin zum Teil der Wahrheit
entsprach.


»Einen Klienten mit einem
plötzlichen Interesse für einen zwei Jahre alten Mordfall?«
fragte er ungläubig. »Wo hat er denn die ganze Zeit gesteckt — drüben in
Tasmanien?«


»Hat er mir nicht erzählt. Was
für ein Mensch war d’Avenzi?«


»Der Abstammung nach Italiener,
aber eingebürgert«, antwortete Schell. »Etwa fünfzig Jahre alt und schwerreich.
Wir konnten einfach kein Motiv aufspüren. Vielleicht Rache... Aber Rache
wofür?«


»Was meinten denn seine
Bekannten hier?« bohrte ich weiter. »Seine Freunde und
Geschäftspartner?«


»Wir fragten überall herum«,
seufzte Schell, »aber geholfen hat es uns nicht.«


»Danke gleichfalls«, sagte ich.


Er grinste knapp. »Wissen Sie
was, Boyd? Zum erstenmal in unserer unglückseligen Bekanntschaft bin ich froh, daß
Sie in Santo Bahia sind. Wenn Sie wirklich energisch in der Mordsache d’Avenzi
herumstochern, könnten Sie mit einigem Glück auf seinen Mörder stoßen. Und
dann, wenn es noch einen Rest Gerechtigkeit auf der Welt gibt, werde ich Sie
eines Tages mit drei Kugeln im Schädel aus Ihrem Autowrack ziehen können!«
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Das Haus stand völlig isoliert
und wie verträumt auf dem obersten Punkt der Steilküste. Darunter fielen die
Klippen etwa hundert Meter senkrecht zum Pazifik ab, der sich majestätisch bis
zum Horizont dehnte. Ich drückte auf die Klingel und hörte irgendwo drinnen ein
melodisches Glockenspiel. Dann öffnete sich die Haustür.


Die Dame schien mir etwa
vierzig zu sein. Hochgekämmtes, schwarzes Haar betonte die Eleganz des langen
schlanken Halses. Ihre dunklen Augen saßen weit auseinander, der Mund war
unverhüllt sinnlich. Sie trug eine bodenlange Robe aus dunkelblauer Seide, die
ihre vollen Brüste und üppigen Hüften voll zur Geltung brachte. Unsere Augen
trafen sich auf gleicher Höhe, und damit war sie mit Schuhen sechs Fuß groß:
ein Vollweib.


»Hello«,
sagte sie mit rauher Altstimme.


»Hei«, antwortete ich. »Ich
möchte zu Alyssa Falkner.«


»Dann sind Sie hier richtig.« Sie lächelte einladend. »Und wer sind Sie?«


»Danny Boyd.«


»Neu in Santo Bahia?«


»Aus New York.«


»Nette Stadt, wie man hört.«
Sie öffnete die Tür weiter. »Wollen Sie nicht hereinkommen, Mr. Boyd?«


Ich folgte ihr, bei jedem
Schritt im tiefen Teppich versinkend, durch die geräumige Diele ins Wohnzimmer.
Es war üppig eingerichtet mit Möbeln, die mir nach falschem Barock aussahen.
Über dem riesigen Marmorkamin hing ein Akt à la Renoir.


»Wenn Sie hier warten wollen,
Mr. Boyd«, sagte die dekorative Schwarzhaarige, »dann gebe ich Alyssa Bescheid.«


Sie verließ das Zimmer, und
mich trieb es zur Bar. Für ernsthaftes Trinken war es noch zu früh am Tag,
deshalb schenkte ich mir nachträglich zu meinem Nachtischkaffee einen Kognak
ein. Fünf Minuten später kehrte die Dame in Dunkelblau zurück.


»Alyssa wird Sie jetzt
empfangen, Mr. Boyd«, kündigte sie an. »Sie können Ihren Kognak mitnehmen, wenn
Sie möchten.«


»Nicht nötig.« Ich leerte das
Glas und stellte es auf die Bar zurück.


Eine geschwungene Treppenflucht
führte in den ersten Stock des Hauses. An ihrem Fuß blieb die Schwarzhaarige
stehen und machte eine auffordemde Geste.


»Das zweite Zimmer rechts, wenn
Sie oben sind, Mr. Boyd«, sagte sie. »Sie werden sehen, daß Alyssa schon auf
Sie wartet.«


»Danke.«


»Und viel Vergnügen.« Wieder
lächelte sie mich an, dann wandte sie sich ab und verschwand.


Vielleicht war sie nicht ganz
richtig im Kopf, überlegte ich beim Treppensteigen. Vor der zweiten Tür rechts
blieb ich stehen und klopfte höflich. Eine entfernte Stimme bat mich herein,
und ich gehorchte. Das Zimmer war ein Erlebnis für sich. Weißes Lammfell
bedeckte den Boden, weiße Tüllvorhänge filterten das Licht, ein
überdimensionales Bett mit schwarzen Satinlaken und roten Kissen spiegelte sich
in der Decke. Ich zog die Tür hinter mir ins Schloß und wartete. Nach einigen
Sekunden öffnete sich die Tür zum Bad, und ein Mädchen betrat den Raum.


»Tut mir leid«, begrüßte es
mich. »Hoffentlich habe ich Sie nicht warten lassen.«


»Nein«, sagte ich, plötzlich
heiser geworden.


Sie war blond und sah keinen
Tag älter als neunzehn aus. Das bourbongoldene Haar
streichelte ihre nackten Schultern. Die hellblauen Augen, die vollen roten
Lippen schienen gewohnheitsmäßig zu schmollen. Sie trug einen schwarzen
Seidenkittel, der gerade bis zum Schenkelansatz reichte und in der Taille eng
gegürtet war. Beim Gehen hüpften ihre vollen Brüste elastisch unter der dünnen
Seide, und ich merkte, wie mir die Kehle noch enger wurde.


»Ich bin Alyssa«, sagte sie mit
leicht atemloser Stimme. »Und Sie sind Danny, stimmt’s? Eloise hat’s mir schon
gesagt.«


»Ja, Danny«, bestätigte ich
stupide und mit einer Stimme, die gleich umzukippen drohte.


»Sie sind genau das, was ich
mir für diesen tristen Nachmittag zur Aufmunterung gewünscht habe, Danny«, fuhr
sie fort.


Wegen der plötzlich in meiner
Hose entstandenen Beule konnte ich nur stottern, während sie weiter auf mich
zukam; vielleicht zehn Zentimeter vor mir blieb sie stehen und lächelte
strahlend.


»Genieren Sie sich nur nicht,
Danny«, meinte sie. »Es wäre eine persönliche Beleidigung für mich, wenn Sie
nicht diese Reaktion auf mich hätten.«


»Umph«,
machte ich.


Mit beiläufiger Routine öffnete
sie meinen Reißverschluß, und im nächsten Augenblick hielt sie meinen
erigierten Penis in Händen.


»Ein Schmuckstück«, gurrte sie,
»so groß und hart! Das war aber nicht nett von Ihnen, Danny, ihn so eingesperrt
zu lassen; sie hätten ihm schlimmen Schaden antun können, wußten Sie das?«


»Umph«,
bestätigte ich.


»Ach, Sie müssen wirklich keine
Konversation mit mir machen«, sagte sie lächelnd. »Warum ziehen Sie sich nicht
einfach aus?«


»Zum Teufel damit!« explodierte ich. »Sie haben völlig recht: warum nicht?«


Bis ich mich entkleidet hatte,
lag sie schon rücklings ausgestreckt auf dem Bett, ein Bein aufgestellt, so daß
der schwarze Saum noch höher rutschte und ich eine faszinierende Aussicht auf
honigblondes Schamhaar genoß. Ich kniete mich auf dem Bett neben sie und löste
ihren Gürtel, so daß der schwarze Kittel vom auseinanderfiel. Die Spitzen der
vollen, festen Brüste waren korallenrot und hart; ich küßte die nächste, rollte
sie sanft zwischen den Zähnen, bis sie erschauerte.


»Du bist doch hoffentlich ein
richtiger Mann, Danny?« seufzte sie.


Irritiert hob ich den Kopf. »Du
bist die erste«, knurrte ich, »die die Frechheit hat, auch nur danach zu fragen!«


»Es ist doch nur«, meinte sie
entschuldigend, »weil der Nachmittag so lang ist. Wir haben eine Menge Zeit,
und mit einem Mann wie dir möchte ich keine Minute davon vergeuden.« Sie legte mir die flache Hand auf die Brust und drückte
sanft, bis ich neben ihr auf dem Rücken lag.


»Mach die Augen zu, Danny«,
flüsterte sie, »und denk an was Schönes.«


Also schloß ich die Augen und
spürte, wie ihre weiche, feuchte Zunge über meine Haut glitt, von der Brust
abwärts bis zum Ziel. Zum Denken blieb mir allerdings nicht viel Zeit, denn
urplötzlich verlor ich auch den letzten Rest meiner Selbstbeherrschung. Ich
packte sie, brachte sie in die richtige Lage und begann, meinen eigenen Beitrag
zum Geschehen zu leisten. Mit der klassischen 69er Position als Ausgangspunkt
probierten wir im Laufe des Nachmittags noch drei weitere Stellungen durch, und
es wird mir stets ein Rätsel bleiben, weshalb ich nicht einen Beckenbruch
davontrug. Schließlich sank ich völlig erschöpft in die Kissen zurück. Alyssa
neben mir schien auch nicht mehr in ihrer ursprünglichen Topform zu sein.


»He, Danny«, murmelte sie
träumerisch, »das war phantastisch!«


»Stimmt.«


»Weißt du was?«
Spielerisch rollte sie mein Brusthaar um ihren Zeigefinger. »Es ist direkt eine
Schande, auch noch Geld dafür zu verlangen.«


»Stimmt«, wiederholte ich — und
dann saß ich plötzlich kerzengerade im Bett und starrte auf sie nieder. »Wieso
Geld?«


»Na, die zweihundertfünfzig
Dollar doch«, antwortete sie. »Ich würde Eloise ja bitten, dir Rabatt zu geben,
aber die hat leider eine Registrierkasse statt dem Herz im Leib.«


Irgendjemand quetschte leise
würgende Laute aus der Kehle, und ich brauchte lange, um zu merken, daß ich
selbst es war. »Zweihundertfünfzig Dollar?« krächzte
ich dann.


»Das ist der Satz für einen
Nachmittag«, antwortete sie. »Eine Nacht kostet dreihundert. Hat Eloise dir’s
nicht gesagt?«


»Nein«, stöhnte ich, »das hat
sie nicht.«


»Wahrscheinlich dachte sie, du
wüßtest Bescheid«, meinte Alyssa leichthin. »Schließlich bist du ja auf
Empfehlung gekommen.«


»Woher weißt du das?«


Sie richtete sich auf einen
Ellbogen auf und musterte mich erstaunt. »Du hast namentlich nach mir gefragt«,
erläuterte sie. »Wie könntest du dieses Haus und sogar meinen Namen kennen,
wenn du nicht hierher empfohlen worden wärst?«


»Eine berechtigte Frage«, gab
ich verstimmt zu. »Hast du kürzlich Louise d’Avenzi gesehen?«


»Wen?«


»Louise d’Avenzi!«


»Ich kenne niemanden dieses
Namens«, sagte sie fröhlich. »Und ich glaube auch nicht, daß sie jemals hier
gearbeitet hat. Jedenfalls nicht zu meiner Zeit.«


»Das ist zum Heulen«, klagte
ich verbittert. »Ich komme auf der Suche nach Informationen her, es hat mich
schon zweihundertfünfzig Dollar gekostet, und jetzt kriege ich von dir nicht
mal die kleinste Auskunft!«


»Danny!« Sie riß die Augen auf.
»Heißt das, du bist gar nicht zum Bumsen gekommen?«


»Bin ich nicht!«


Sie fiel aufs Bett zurück und
schüttelte sich vor Lachen.


»Was ist daran so verdammt
komisch?« grollte ich.


»Für jemanden, der gar nicht
bumsen wollte, hast du es dir aber ziemlich schnell anders überlegt!« Wieder platzte sie lachend heraus. »Was hast du denn
gedacht, daß ich hier oben mache? Däumchen drehen und auf Danny Boyds großen
Auftritt warten?«


»So muß es wohl gewesen sein.« Trotz meines Ärgers grinste ich auf sie herab.


»Also, wenn ich etwas nicht
leiden kann, dann einen unzufriedenen Kunden«, sagte sie. »Wenn du eine
Dreingabe möchtest, herzlich willkommen — und sie ist gratis.«


»Danke vielmals, aber es geht
beim besten Willen nicht«, sagte ich. »Momentan bräuchte ich einen Kran, um ihn
hochzukriegen.«


»Schade. Das war eine der
seltenen Gelegenheiten, daß mir mein Beruf wirklich Spaß gemacht hat. Schlachte
dein Sparschwein, Danny, und komm bald wieder.«


Ich duschte und zog mich an.
Als ich ging, lag Alyssa in tiefem Schlaf, was mir deutliche Neidgefühle
verursachte. Unten erhob sich Eloise zu ihrer ganzen beeindruckenden Höhe aus
einem Pseudobarocksessel, als ich ins Wohnzimmer trat.


»Möchten Sie etwas trinken, Mr.
Boyd?« erkundigte sie sich.


»Ein trockener Martini mit Eis
wäre mir recht.«


Sie ging zur Bar und füllte ein
Glas. Ich zündete mir die Zigarette an, die ich eigentlich für später
aufgehoben hatte, und ließ mich in einen der kitschigen Sessel sinken.


»Ich hoffe, Sie haben alles zu
Ihrer Zufriedenheit vorgefunden«, sagte Eloise.


»Durchaus, durchaus«,
antwortete ich. »Nur war mir nicht unbedingt klar, was das für ein Haus ist,
das Sie hier führen.«


Sie hob die Brauen. »Aber Sie
kannten Alyssa doch mit Namen, Mr. Boyd. Wie sonst...«


»Schon gut«, seufzte ich, »ich
zahle ja die Rechnung. Nassauer kann auch ich nicht leiden.«


Sie verzog das Gesicht. »Aber
ich begreife immer noch nicht... Wenn Sie Alyssa kannten, weshalb wußten Sie
dann nicht Bescheid?«


»Man hat mir ihren Namen
zusammen mit vier anderen genannt. Alles Leute, die Louise
d’Avenzi kennen. Aber diese Liste kann nicht stimmen, denn Alyssa hat
noch nie von Louise d’Avenzi gehört.«


Sie reichte mir mein Glas und
ließ sich mir gegenüber auf dem Diwan nieder. Ich wartete, während sie
sorgfältig die dunkelblaue Seide über ihren runden Schenkeln glattstrich.


»Was wollen Sie denn von Louise
d’Avenzi, Mr. Boyd?« erkundigte sie sich schließlich.


»Ich bin Privatdetektiv«,
begann ich, »und habe einen Klienten, der sie suchen läßt. Wie er sagte, ist
sie jetzt seit fast einer Woche verschwunden.«


»Ich kenne Louise«, sagte sie.
»Aber ich habe sie in letzter Zeit nicht mehr gesehen, deshalb werde ich Ihnen
kaum helfen können. Darf ich nach den anderen Namen auf Ihrer Liste fragen?«


»Natürlich.« Ich nannte sie
ihr.


»Das scheint zu stimmen«,
meinte sie. »Louise kommt eben viel herum.«


Mir schien es Zeit für eine
kleine Improvisation zu sein. »Sie hatte einen Termin mit meinem Klienten
vereinbart«, erzählte ich. »Es war ziemlich wichtig, deshalb beunruhigte es
ihn, daß sie nicht dazu erschien.«


»Wer ist Ihr Klient?« fragte sie wie nebenbei.


»Berufsgeheimnis«, antwortete
ich.


Sie hob die Schultern. »Louise
hat in Santo Bahia eine Menge Bindungen, und es sieht ihr gar nicht ähnlich,
einen wichtigen Termin zu versäumen.«


»Deshalb macht sich mein Klient
ja auch solche Sorgen«, nickte ich. »Er wünscht, daß ich sie schleunigst finde.
Jede Unterstützung, die Sie mir dabei geben können, wäre von höchstem Wert.«


»Louises Wohl liegt mir genug
am Herzen, um Ihnen zu helfen, wo ich kann«, meinte sie. »Aber alles, was ich
Ihnen sage, muß streng unter uns bleiben, Mr. Boyd.«


»Gewiß.«


»Louise ist meine Partnerin.«


»Sie führen dieses Bordell
gemeinsam?«


»Wir ziehen es vor, das Haus
als exklusiven Klub zu betrachten!«


»Exklusiv stimmt«, knurrte ich.
»Zweihundertfünfzig Dollar für einen Besuch!«


»Wir stehen nur Einheimischen
zur Verfügung«, setzte sie mir auseinander. »Unsere Mädchen sind Spitzenklasse,
und der Service ist äußerst diskret. Laufkundschaft haben wir nur selten, und
wir sind auch nicht erpicht darauf. Freunde und Gäste unserer Stammkunden sind
natürlich willkommen. Dafür habe ich auch Sie gehalten, Mr. Boyd.«


»Hat Louise noch andere
Geschäftsinteressen in Santo Bahia?« erkundigte ich
mich.


»Sicherlich hat sie die«,
antwortete Eloise. »Aber ich bin über die Einzelheiten natürlich nicht
informiert.«


»Wo wohnt sie?«


»Manchmal hier. Aber wie
gesagt, sie kommt viel herum. Nach dem Tode ihres Mannes verkaufte sie das
Haus, weil sie nicht von Erinnerungen belastet werden wollte.«


»Aber die Ehe war doch nicht
glücklich?«


»Darüber weiß ich nicht Bescheid.
Er starb unter unerfreulichen Umständen. Vielleicht waren dies die
Erinnerungen, denen Louise entfliehen wollte.«


»Also gut«, fuhr ich fort.
»Wenn sie mitunter hier wohnte, wo hielt sie sich dann sonst noch auf?«


»Bei Freunden«, sagte Eloise.
»Auch im Starlight oder in anderen
Hotels. Sie ist etwas unstet.«


»Jetzt ist sie seit fast einer
Woche verschollen«, überlegte ich. »Wo würden Sie an meiner Stelle nach ihr
suchen?«


»Louise war nie der Typ, der
seinen Geschäftssinn durch Gefühle beeinträchtigen läßt«, meinte sie. »Aber
nichts ist unmöglich. Ich würde wahrscheinlich bei Brad Mason anfangen. Wenn
auch er seit letzter Woche verschwunden ist, haben Sie eine einfache Lösung für
Ihren Fall, Mr. Boyd.«


»Danke.«
Ich trank aus und erhob mich. »Ich wohne im Starlight
Hotel. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, wäre ich Ihnen dankbar für einen
Anruf.«


»Natürlich.« Sie stand lächelnd
auf. »Da wäre nur noch eines, Mr. Boyd...«


»Was denn?«


»Zahlen Sie bar oder mit Scheck?«
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Gemäß der Liste, die Louise
d’Avenzi mir gegeben hatte, wohnte Brad Mason in einer der exklusiven
Strandvillen am Paradise Beach. Wenn er sie zur Hochsaison nicht an Touristen
vermietet hatte, so sprach das dafür, daß er ziemlich reich war. Ich kam gegen
halb sieben Uhr abends dort an und klopfte an die Haustür. Von jenseits der Tür
antwortete mir ein unbestimmtes Poltern, das war aber auch alles. Ich wartete
eine Weile und klopfte dann abermals. Mehr Poltern. Ich holte mein
Zigarettenpäckchen heraus und studierte es sehnsüchtig. Dann steckte ich es
entschlossen wieder weg und begann, mit den Fäusten gegen die Tür zu trommeln.


Der Mann, der mir schließlich
öffnete, trug einen kurzen schwarzen Hausmantel mit einem eingestickten weißen
Stier auf der Brusttasche. Sein dunkles Haar war zerzaust, die Augen waren
rotgeädert.


»Schon gut«, sagte er mit
schwerer Zunge, »wo brennt’s denn?«


»Sind Sie Brad Mason?«


»Der bin ich, und ich sehe
nirgendwo Feuer.«


»Mein Name ist Danny Boyd«,
stellte ich mich vor. »Ich suche Louise d’Avenzi.«


»Die ist nicht da«, sagte er.
»Schnüffeln Sie woanders.«


»Herrgott, wer ist denn das?« rief eine Frauenstimme irgendwo im Haus.


»Niemand, der dich
interessieren könnte.« Mason begann, mir die Tür vor der Nase zuzumachen.


Ich drückte sie mit der
Schulter wieder auf. Mit einem schnellen Schritt stand ich im Flur, so daß
Mason die Tür über der leeren Luft zuschlug und dabei fast die Balance verlor.


»Was ist denn los, zum Teufel?« schrie die Frau wütend.


Ich ging der Stimme bis ins Wohnzimmer
nach. Die Vorhänge waren fest zugezogen, und der Raum lag im Halbdunkel, das
Licht reichte aber aus, um das rothaarige Mädchen zu erkennen, das
splitternackt dastand. Es hatte hochangesetzte, spitze Brüste und flammendrotes
Schamhaar, das wie eine Neonreklame leuchtete.


»Oh, Scheiße«, begrüßte sie
mich, »sagen Sie bloß nicht, er hat noch einen Freund dazu eingeladen!«


Mason stürzte ins Zimmer,
strich sich dabei das Haar aus den Augen. »Was ist denn mit Ihnen los, Boyd?« herrschte er mich an. »Wollen Sie unbedingt einen
gebrochenen Arm?«


»Ist das hier Louise d’Avenzi?« fragte ich harmlos.


»Ich bin Carol Dorcas«, sagte die Rothaarige. »Und wer, um alles in der
Welt, sind Sie?«


»Danny Boyd. Ich suche Louise
d’Avenzi.«


Carol Dorcas
stand ebenfalls auf meiner Liste, also konnte ich hier zwei Fliegen mit einer
Klappe schlagen. Sie musterte mich kopfschüttelnd, wandte sich dann lustlos ab
und ging zur Couch, auf der ihre Kleider einen unordentlichen Haufen bildeten.
Ihr kleines rundes Hinterteil war ebenso wie die Oberschenkel mit leuchtend
roten Striemen bedeckt.


»Im Moment probieren wir’s mit
Sadismus«, informierte Mason mich im Konversationston. »Wir haben nämlich
festgestellt, daß uns normaler Sex ziemlich langweilt, deshalb versuchen wir
jetzt mal was Neues.«


»Und hat’s geklappt?« erkundigte ich mich höflich.


»Ach, der Haken dabei ist, daß
keiner von uns beiden der Masochist sein will«, erzählte er. »Gegen das
Auspeitschen haben wir überhaupt nichts, aber auspeitschen lassen — das gefällt
keinem von uns.«


»Es tut eben weh«, stellte die
Rothaarige mit schöner Einfachheit fest. »Verdammt, wie soll ich bloß in den
nächsten Tagen sitzen?«


»Ich wollte sie gerade mit
Salbe einreiben«, erzählte Mason weiter. »Aber da mußten Sie uns ja fast die
Tür einschlagen.«


»Ach, lassen Sie sich nur durch
mich nicht stören«, meinte ich. »Machen Sie ruhig weiter.«


»Laßt mich in Ruhe«, sagte die
Rothaarige böse. »Ich hab’ die Nase voll davon.«


»Aber sonst nichts?« erkundigte ich mich teilnahmsvoll.


»Boyd«, warnte Mason, »ich breche
Ihnen doch noch den Arm.«


»Mach uns lieber was zu
trinken«, fuhr Carol Dorcas ihn an.


»Gut«, grollte Mason. »Aber
wenn dieser Knilch nicht verschwunden ist, bis ich zurückkomme, dann breche
ich...«


»Ja, ich weiß«, sagte Carol.
»Hol mir jetzt endlich den Drink.«


Vor sich hinmurmelnd verschwand
Mason aus dem Wohnzimmer. Die Rothaarige nahm ein Minikleid von der Couch und
streifte es sich über den Kopf. Dann wandte sie sich mit gelangweiltem Gesicht
wieder mir zu.


»Ich muß den Verstand verloren
haben, daß ich da mitmachte«, sagte sie. »Mein Hintern fühlt sich an wie eine
Großbrandstelle!«


»Haben denn nur Sie sich der
Behandlung unterzogen?«


»Er sollte gerade an die Reihe
kommen, als Sie unbedingt ins Haus wollten«, beschwerte sie sich. »Und das
werde ich Ihnen nie vergessen, Boyd!«


Mason kam mit einem gefüllten
Glas in jeder Hand zurück. Als er mich sah, stutzte er, dann stellte er die
Gläser sorgsam auf einem Tisch ab.


»Okay, Boyd«, sagte er. »Sie
hatten Ihre Chance.«


»Seien Sie nicht dumm«, warnte
ich ihn.


Beide Hände vor der Brust
geballt, kam er auf mich zu und schoß einen langsamen Haken nach meinem Kinn
ab. Ich wich ihm aus und trat ihm kräftig gegen das nächste Schienbein. Er
schrie einmal schrill auf, dann begann er, auf einem Bein herumzuhopsen,
während er sich mit beiden Händen den schmerzenden Knochen rieb. Nach einer
zweiten Runde durchs Zimmer brach er auf der Couch zusammen.


»Mein Gott, tut das weh!« Er starrte mich böse an, dann schüttelte er langsam den
Kopf. »Schätze, Gewalttätigkeit liegt mir einfach nicht.«


»Ich bin Privatdetektiv«, ging
ich zur Tagesordnung über, »und ein Klient hat mich mit der Suche nach Louise
d’Avenzi beauftragt. Sie ist seit fast einer Woche verschwunden.«


»Das merkt man«, stöhnte Mason.
»Ein trainierter Schläger. Gehört zum Berufshandwerk.«


»Du quasselst eine Menge Mist«,
stellte Carol sachlich fest.


»Hör mal«, fuhr er sie an, »die
Idee mit dem Auspeitschen war gar nicht so schlecht. Ich nehme dich gleich
wieder vor!«


»Halt’s
Maul, du miserabler Versager«, fertigte sie ihn mit eiskalter Wut ab. »Sonst
bringe ich dich auf der Stelle um!«


»Soll ich dich vorher mit Salz
einreiben?« bot Mason hilfreich an.


Das brachte das Maß zum
Überlaufen. Carol schüttete ihm den Inhalt ihres Glases ins Gesicht, und
während er sich noch verzweifelt die Augen rieb, packte sie den nächsten Stuhl
und schlug ihm damit vor das verletzte Schienbein. Mason rollte schreiend auf
den Rücken, und sie hob den Stuhl hoch in die Luft, um ihn auf seinem Kopf zu
zertrümmern; da schien es mir doch an der Zeit, einzuschreiten. Ich nahm ihr
den Stuhl aus den Händen und gab ihr einen Schubs. Sie taumelte rückwärts,
verlor das Gleichgewicht und plumpste schwer aufs Hinterteil. Im nächsten Moment
mischte sich ihr Geschrei mit dem Masons.


»Ruhe — allesamt!« bellte ich.


Das Jammern verstummte langsam,
und die beiden funkelten mich giftig an. »Mir ist es piepegal, ob Sie sich
gegenseitig umbringen«, begann ich. »Aber vorher sagen Sie mir, was Sie von
Louise d’Avenzi wissen!«


»Sie kommt und geht je nach
Laune«, sagte Carol. »Wenn Sie lange genug in Santo Bahia bleiben, wird sie
schon wieder auftauchen.«


»So lange braucht er gar nicht
zu warten«, grollte Mason. »Sie ist morgen vormittag
um elf mit mir in meinem Büro verabredet.«


»Und weshalb glauben Sie, daß
sie die Verabredung einhalten wird?« fragte ich.


»Weil sie es auf vierzig
Prozent des Geschäfts abgesehen hat, um das es geht«, antwortete er
selbstzufrieden. »Wenn sie nicht pünktlich aufkreuzt, und zwar mit einem dicken
Scheck in der heißen kleinen Pfote, dann guckt sie in den Mond.«


»Wir hätten uns einen höheren
Anteil an dem Projekt ausbedingen sollen«, nörgelte die Rothaarige. »Aber du
bist ja immer so beschissen ängstlich, Brad. Wenn das Geschäft so läuft, wie du
es dir ausgerechnet hast, dann können Louise d’Avenzi und Nelson Pembroke sich
ins Fäustchen lachen, während wir auf unseren lausigen zwanzig Prozent sitzen
bleiben.«


»So geht es eben bei
Spekulationen«, beruhigte er sie. »Irgend etwas kann
dabei immer schieflaufen. Wenn die Sache platzt, versengen wir uns ein bißchen
die Finger, aber verbrennen uns nicht die ganze Hand. Und wir bleiben gesund
und munter genug, um uns das nächste Geschäft auszudenken, oder?«


»Oder ich gerbe dir jetzt das
Fell, bis es in Streifen herunterhängt«, antwortete sie wütend. »Würden Sie ihn
für mich festhalten, Mr. Boyd?«


Mason vergaß plötzlich sein
schmerzendes Schienbein und sprang auf. »Jetzt hören Sie mir mal zu, Boyd«,
beschwor er mich, »für Sie besteht gar kein Grund, sich in diesen kleinen
privaten Streit einzumischen.«


»Solange Sie reden, bleibe ich
in der neutralen Ecke«, versprach ich.


»Feigling!«
fuhr mich die Rothaarige an.


»Erzählen Sie mir mehr von dem
geplanten Geschäft«, schlug ich vor.


»Es ist vertraulich«, fertigte
er mich ab.


»Vertraulichkeiten sind meine
Spezialität.«


»Kommt nicht in Frage.«


Ich sah Carol an. »Ich trage
einen Gürtel mit hübsch schwerer Schnalle. Glauben Sie, wenn ich Ihnen den
leihe, daß Sie ihm damit ohne große Anstrengung das Fleisch von den Knochen
prügeln können?«


»Was für eine gute Idee!« strahlte sie. »Aber Sie halten ihn dabei fest, ja?«


»Und zwar auf dem Fußboden«,
versicherte ich. »Da kann ich ihm gleich den Kopf zertreten, wenn Sie fertig
sind.«


»Seid ihr denn alle beide
wahnsinnig geworden?« schrie Mason; Schweiß bildete
sich auf seinem Gesicht. »Angeblich bist du doch meine Partnerin, Carol
— nicht seine!«


»Fair bleibt fair«, fuhr sie
ungerührt fort. »Wir teilen alles halbe halbe,
deshalb bist du jetzt an der Reihe mit den Prügeln.«


»Na gut«, knirschte Mason.
»Also: Es gibt hier in Santo Bahia nur den einen Country Club, er heißt Bayside. Und die Warteliste dort ist länger als Ihr Arm.
Wenn und falls man endlich Mitglied wird, muß man feststellen, daß der Klub so
ziemlich das Langweiligste ist, in das einen das böse Schicksal verschlagen
kann. Ein Treffpunkt der Anonymen Arthritiker, mehr nicht.«


»Na und?«


»Und deshalb besteht Bedarf für
einen zweiten Freizeitklub«, sagte er. »Los Angeles ist nur achtzig Meilen
entfernt, und von dort kaufen sich viele Leute in Santo Bahia Wochenendhäuser.
Die suchen ein bißchen action, Unterhaltung
für den Samstagabend. Louise d’Avenzi besitzt ein großes Haus oben auf der
Steilküste, und Pembroke gehört das umgebende Gelände mit ein paar Hektar
Brachland. Unsere hellen Köpfe im städtischen Bauamt lassen nicht zu, daß er
was damit anfängt. Verdammte Traditionalisten! Aber wir haben uns ausgerechnet,
daß man beides nur zusammenbringen muß — das Haus und das Gelände — , um den schönsten Country Club daraus zu machen. Das
Klubgebäude wäre damit vorhanden, und auch genug Land für ein großes
Schwimmbad, für Tennisplätze und so weiter. Und die Baugenehmigung verschaffen
wir uns schon — genaugenommen haben wir sie bereits in der Tasche. Also, so
sieht das Geschäft aus.«


»Und der Anteil wird
dreigeteilt — wie?«


»Das Haus hat einen Schätzwert
von hunderttausend Dollar, das Land von fünfzigtausend«, berichtete er. »Der
Ausbau dürfte etwa eine halbe Million kosten. Louise bringt das Haus und
hunderttausend Dollar Kapital ein, Pembroke das Grundstück und
hundertfünfzigtausend. Und wir schießen hunderttausend zu. So einfach ist das.«


»Wenn Sie aber Louises Haus
nicht bekommen, platzt das Projekt«, überlegte ich. »Was also, wenn sie sich morgen vormittag die Sache anders überlegt?«


»Zur Zeit verwendet sie das
Haus zu anderen Zwecken — diskret ausgedrückt«, meinte Mason.


»Nämlich als exklusiven Puff«,
unterbrach ihn die Rothaarige.


»Zunächst wollte sie auch gar
nicht verkaufen«, fuhr Mason fort. »Aber wir haben sie schließlich überreden
können. Wir erläuterten ihr nämlich, was für eine Kampagne wir unter den
ehrenwerten Bürgern dieser Stadt — zu denen zufällig auch Nelson Pembroke
gehört — gegen sie starten könnten. Das würde nicht nur ihrem Geschäft schaden,
nein, wir könnten ihr Haus auch zu einem Ort des öffentlichen Ärgernisses
erklären lassen. Entweder tritt sie also dem Country-Club-Projekt bei, und zwar
mit besten Aussichten auf einen hohen Profit, oder sie weigert sich und verliert
nicht nur ihr Einkommen, sondern wahrscheinlich das ganze Haus. Ganz abgesehen
von ihrem guten Ruf in Santo Bahia.«


»Und jetzt ist sie seit fast
einer Woche verschwunden«, erinnerte ich. »Vielleicht nicht ganz aus freien
Stücken.«


»Was wollen Sie damit sagen,
verflixt noch mal?« fragte Carol scharf.


»Nehmen Sie doch einmal an,
jemand möchte das Geschäft hintertreiben«, sagte ich. »Eine sichere Methode
dazu wäre es, Louise d’Avenzi daran zu hindern, daß sie diese Verabredung
morgen in Ihrem Büro einhalten kann, stimmt’s?«


»Wer sollte etwas gegen das
Projekt haben?« grollte Mason.


»Das weiß ich nicht.« Ich zuckte die Schultern. »Schließlich sind Sie hier zu
Hause, ich bin’s nicht.«


Beide starrten mich eine Weile
schweigend an. Dann wandte sich Carol an Mason. »Da könnte er nicht so unrecht
haben«, meinte sie.


»Aber wer?«
beharrte Mason.


»Keine Ahnung«, antwortete sie
ungeduldig. »Aber vielleicht sollten wir uns danach umhören und es zu erfahren
versuchen.«


»Wie wär’s mit Greg Townley?« schlug ich vor.


»Greg?«
schnarrte Mason. »Was hätte der damit zu tun?«


»Kann ich nicht beurteilen«,
antwortete ich harmlos. »Es ist nur, weil sein Name kürzlich in einem Gespräch
auftauchte.«


»Greg Townley?«
Mason rieb sich den Nacken. »Das müßte man untersuchen. Dieser Strolch mischt
sich ja in alles ein, wovon er sich einen schnellverdienten Dollar verspricht.«


»Mir ist gerade ein komischer
Einfall gekommen.« Carols graugrüne Augen musterten
mich forschend. »Ihr Klient heißt nicht zufällig Nelson Pembroke, oder?«


»Der Name meines Klienten ist
Vertrauenssache«, antwortete ich mit einem Blick, der hoffentlich vielsagend
war.


»Wenn das zutrifft, dann muß er
mehr wissen als wir«, knurrte Mason. »Wir wollen in Verbindung bleiben, Boyd.
Sie können bei der Suche nach Louise d’Avenzi mit unserer Unterstützung
rechnen. Aus beiderseitigem Interesse, sagen wir mal.«
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Die Straße führte in steilen
Kurven auf ein Plateau über dem Canyon hinauf. Nelson Pembrokes Haus stand an seinem
Rand und bot einen herrlichen Ausblick auf das zu seinen Füßen liegende Santo Bahia und auf den Pazifik. Es war ein geräumiger, etwa
fünfzig Jahre alter Steinbau und für die örtlichen Maßstäbe also schon so etwas
wie eine Antiquität. Eine Miss Saubermann öffnete mir die Tür.


Sie war etwa Ende Zwanzig und
trug das dunkle Haar mit Mittelscheitel und Knoten. Violette Augen blickten
distanziert hinter einer schwarzen Hornbrille hervor. Ihr Mund hatte etwas so
Funktionelles an sich, als gebrauchte sie ihn nur zum Essen und Reden. Unter
ihrer weißen Bluse und dem knielangen Rock schien sie ein steifes Korsett zu
tragen.


»Guten Abend«, sagte sie
zurückhaltend und mit etwas tadelndem Ton.


»Ich möchte Mr. Pembroke
sprechen«, begann ich. »Mein Name ist Danny Boyd.«


»Ich bin Miss
Appleby, Mr. Pembrokes Assistentin.
Bitte treten Sie
ein, Mr. Boyd, Sie werden erwartet.«


»Erwartet?«


»Glaube ich jedenfalls.« Sie schloß die Tür hinter mir und führte mich durch die
große Diele in eine elegante Bibliothek mit Bücherwänden und Ledermöbeln. Die
forschen Bewegungen ihrer Hüften bestätigten dabei meinen Verdacht wegen des
Korsetts.


»Wenn Sie hier bitte warten
möchten, Mr. Boyd?« schlug sie vor. »Mr. Pembroke
steht Ihnen gleich zur Verfügung.«


Sie verschwand und schloß die
Tür hinter sich. Nicht lange, und sie öffnete sich wieder vor einem
hochgewachsenen, hageren Mittfünfziger mit dichtem grauem Haar und passendem
Schnurrbart. Sein Gesicht war von der Sonne dunkelbraun gebrannt, und der ganze
Mann wirkte wie aus einer Farbanzeige für guten alten Whisky entsprungen.
Besitzer von drei Yachten und Raquel Welchs Zuneigung
— etwa von dieser Art.


»Ich bin Pembroke«, sagte er
kühl. »Und wir wollen nicht um den heißen Brei herumschleichen, Boyd. Brad
Mason hat mich sofort nach Ihrer Abfahrt angerufen und ins Bild gesetzt.«


»Das spart mir eine Menge
Erklärungen«, nickte ich.


»Möglich.« Er umrundete den
massiven Schreibtisch und ließ sich dahinter nieder. »Nehmen Sie Platz, Boyd.
Das sollte nicht lange dauern.«


Ich suchte mir den nächsten
Sessel aus und wartete höflich.


»Ich habe weder eine Ahnung, wo
Louise d’Avenzi sich aufhalten könnte, noch weiß ich, weshalb sie verschwunden
ist«, begann er. »Mason schien mich für Ihren Klienten zu halten, aber ich
versicherte ihm, daß er sich da irrte. Haben Sie etwa diesen Eindruck bei ihm
erweckt?«


»Nein.«


»Wer ist dann also Ihr
Auftraggeber?«


»Er will nicht, daß sein Name
bekannt wird«, antwortete ich.


»Aber er gab Ihnen eine
Namensliste, auf der auch ich stehe«, fuhr er fort. »Das läßt darauf schließen,
daß er ein Einwohner von Santo Bahia ist, Boyd.«


»Nicht mit Sicherheit«,
antwortete ich freundlich. »Mein Klient könnte auch ein naher Freund von Louise
d’Avenzi sein. Jemand, dem sie sich anvertraut hat.«


»Das scheint mir unwahrscheinlich«,
stellte er kurzangebunden fest. »Weiterhin habe ich den Eindruck gewonnen, daß
Mason Ihnen dummerweise etwas von einem höchst vertraulichen Projekt erzählt
hat, mit dem wir beide zu tun haben.«


»Der neue Country Club«,
bestätigte ich.


»Naturgemäß rechne ich damit,
daß Louise morgen vormittag in Masons Büro
erscheint«, sagte er. »Falls sie das jedoch nicht tut, wird die Theorie Ihres
Klienten, wonach sie seit fast einer Woche verschwunden ist, etwas glaubhafter.«


»Mein Auftraggeber befürchtet,
daß Louise d’Avenzi nicht aus freien Stücken verschwunden ist«, sagte ich mit
Grabesstimme.


»Wollen Sie damit andeuten, daß
man sie entführt hat?« Pembroke starrte mich ungläubig
an.


»Oder noch Schlimmeres. Mein
Klient hält es für möglich, daß sie nicht mehr lebt.«


»Ermordet?«
Pembroke starrte mich lange an, dann schüttelte er den Kopf. »Wahnsinn! Wer
wollte wohl Louise umbringen?«


»Keine Ahnung«, antwortete ich.
»Ich habe aber Auftrag, das nachzuprüfen.«


»Darüber kann ich überhaupt
nicht nachdenken, ehe ich nicht den Namen Ihres Klienten kenne.«


»Wie ich schon sagte: er ist
vertraulich.«


»Wenn ich etwas nicht leiden
kann«, sagte er, »dann sind es alberne Spiegelfechtereien mit einem albernen Kerl
wie Ihnen, Boyd.« Er erhob sich, ging zur Tür und rief
hinaus: »Carl!«


Danach glaubte ich einen
verrückten Augenblick, man hätte Tarzan eingefangen und in eine
Chauffeursuniform gesteckt. Der Neuankömmling war um einiges größer als 1 Meter
90 und hatte langes, volles, braunes Haar. Und nach dem Sitz seiner Uniform zu
urteilen, hatte er nichts als durchtrainierte Muskeln darunter. Was mich jedoch
am meisten beeindruckte, war der Revolver, den er in der Rechten hielt. Er
blieb neben meinem Sessel stehen, richtete ihn auf meine Schläfe und lächelte
beflissen. Miss Saubermann trat ebenfalls ins Zimmer und sah ihren Arbeitgeber
respektvoll an.


»Alles weitere
überlasse ich Carl und Ihnen«, sagte der knapp. »Sie beide wissen, was ich von
ihm will.«


»Gewiß, Mr. Pembroke«,
antwortete sie. »Den Namen seines Auftraggebers.«


Pembroke schloß beim Gehen
leise die Tür hinter sich. Der Chauffeur packte mich mit der freien Hand vorn
an den Revers, zog mich mühelos hoch und filzte mich mit großer Liebe zum
Detail. »Keine Waffe«, stellte er dann mit hoher Piepsstimme fest.


»Es wäre wirklich für alle
Beteiligten viel einfacher, wenn Sie uns jetzt den Namen Ihres Klienten sagen
würden«, meinte Miss Appleby.


Als ich schwieg, ließ der
Chauffeur meine Jacke los und schlug mir mit dem Revolverlauf gegen die
Schläfe. Plötzlich lag ich wieder in dem Lehnsessel, streckte alle Viere von
mir und sah zu, wie sich das Zimmer langsam um seine Achse drehte.


»Verstehen Sie jetzt, was ich
meine, Mr. Boyd?« fragte Miss Appleby.


»So ungefähr.« Vorsichtig rieb
ich mir die schmerzende Stelle.


»Also, dann bitte den Namen!
Oder wollen Sie, daß Carl uns seine raffinierten Methoden vorführt, mit denen
er Dickköpfe zu überreden pflegt?«


»Wenn er nicht redet«, piepste
Carl, »kann ich ihn ja zuerst weichklopfen, bevor Sie ihn Ihrer
Spezialbehandlung unterziehen.«


»Falls er es überhaupt so weit
kommen läßt«, sagte sie trocken. »Ich habe nämlich den Eindruck, daß Mr. Boyd
ein ziemlich einsichtiger Mensch ist.«


»Zum Teufel damit!« Wieder rieb
ich mir die Schläfe. »Ich sehe nicht ein, weshalb ich mir den Kopf zu Mus schlagen
lassen soll. Er heißt Greg Townley.«


»Greg Townley
ist also Ihr Auftraggeber?«


»Stimmt«, nickte ich.


»Mr. Pembroke wies mich an, auf
dem Nebenapparat mitzuhören, während Mr. Mason mit ihm telefonierte«, fuhr sie
fort. »Dabei erwähnte er, daß Ihr Klient Ihnen eine Liste mit fünf Namen
gegeben hätte. Von Leuten, die Louise d’Avenzi gut kannten. Trifft das zu?«


»Aber sicher.«


»Warum stand dann Greg Townleys Name ebenfalls auf der Liste, obwohl er doch Ihr
Auftraggeber ist?« fragte sie eisig.


»Zur Tarnung.«


Darüber dachte sie ein paar
Sekunden nach, dann nickte sie widerwillig. »Ich nehme an, das könnte stimmen.
Warum glaubt Townley, daß sie verschwunden ist?«


»Weil sie sich mit ihm in Los
Angeles treffen sollte, aber nie erschienen ist«, improvisierte ich schnell.
»Sie wollten sich ein paar schöne Tage miteinander machen, und er glaubt
einfach nicht, daß sie es sich freiwillig anders überlegt hat.«


»Interessant«, meinte sie. »Ich
werde Mr. Pembroke informieren.«


Sie verließ das Zimmer, und
Carl der Affenmensch steckte den Revolver wieder in seine Hüfttasche, wobei er
mich mit gelben Zähnen angrinste.


»Sie sind ja wirklich schnell
weich geworden, Boyd«, sagte er mit seiner Eunuchenstimme. »Ein kurzer kleiner
Klaps auf den Kopf, und schon spucken Sie alles aus.«


»Wie ist es denn passiert?« fragte ich mitfühlend. »Sind Ihnen die Eier aus Versehen
in den Müllschlucker geraten?«


Er stieß ein dünnes hohes
Zischen aus und wollte sich auf mich stürzen. Aber in dem Augenblick öffnete
sich die Tür, und das bremste ihn. Von Pembroke gefolgt, trat Miss Appleby ins Zimmer. Er musterte mich, als sei ich ein
Leprakranker.


»Wie Miss Appleby
mir sagt, ist also Townley Ihr Klient«, begann er.


»Das stimmt«, nickte ich.


»Carl hat Sie nicht lange
überreden müssen, Ihr Schweigeversprechen zu brechen.«


»Gewalttätigkeit liegt mir eben
nicht«, meinte ich, und Carl ließ ein schrilles Wiehern hören.


»Damit ist Ihre Arbeit hier
wohl beendet, Boyd«, fuhr Pembroke fort. »Ich werde Townley
anrufen und ihn anweisen, Ihnen einen Scheck nach New York zu schicken.«


»Aber ich habe Louise d’Avenzi
noch nicht gefunden«, erinnerte ich ihn.


»Darüber würde ich mir an Ihrer
Stelle nicht den Kopf zerbrechen. Sehen Sie nur zu, daß Sie morgen die erste
Maschine nach New York pünktlich erreichen, dann sorge ich dafür, daß Sie Ihr
Honorar erhalten.«


»Sie sind wohl der Kaiser von
Santo Bahia, was?« erkundigte ich mich. »Oder Sie
bilden sich das jedenfalls ein.«


»Ich habe hier genug Einfluß,
um mir einen mickrigen kleinen Schnüffler aus New York vom Hals zu schaffen«,
sagte er gepreßt.


»Ich stelle die Suche nach
Louise d’Avenzi erst dann ein, wenn mein Auftraggeber mich dazu auffordert. Und
keinen Tag früher.«


»Sie fordern es geradezu
heraus, Boyd«, sagte er. »Und das wissen Sie auch.«


»Pure Respektlosigkeit«,
diagnostizierte Miss Appleby pikiert. »Das können wir
nicht dulden, Mr. Pembroke.«


»Sie haben recht, Miss Appleby«, nickte Pembroke bedächtig. »Erteilen Sie ihm eine
Lektion. Gerade energisch genug, daß er seinem Schöpfer dankt, wenn er morgen früh
ins Flugzeug steigt.«


»Wie Sie wünschen, Sir«, sagte
sie.


»Ich überlasse es ganz Ihnen«,
sagte er, plötzlich einen beflissenen Unterton in der Stimme. »Aber bitte keine
dauernden Schäden, ja?«


»Natürlich nicht, Sir.« Sie lächelte, aber mir wurde es darob noch unbehaglicher
zumute. »Wir bringen ihm nur bei, wie man sich respektvoll benimmt.«


Pembroke nickte noch einmal,
dann verließ er die Bibliothek. Bevor ich mir noch eine Gegenmaßnahme überlegen
konnte, hatte Carl schon wieder seinen Revolver in der Hand; ich überlegte mir
ernsthaft, ob ich nicht besser den Beruf wechseln sollte.


»Ich gehe voran«, verkündete
Miss Appleby.


Mit Carl und seiner Kanone im
Rücken, folgte ich ihr aus dem Raum. Hinten im Haus führte eine Treppe in den Keller.
Der sah mit seinen kahlen Wänden und der schummrigen Beleuchtung so richtig
gemütlich aus. Ein riesiges Gestell enthielt eine reiche Sammlung diverser
Peitschen, Rohrstöcke und anderer abscheulicher Geräte. Mitten im Raum bildeten
dicke Stahlrohre ein Gerüst, von dem ein Paar Handschellen baumelte.
Daneben stand eine Holzbank mit Zangen und Lederriemen.


Miss Appleby
schloß die Tür und wandte sich mir zu. »Ziehen Sie sich aus, Mr. Boyd«, befahl
sie gelassen.


»Machen Sie keine dummen
Witze«, antwortete ich.


Im nächsten Augenblick dröhnte
mir wieder der Kopf, denn Carl hatte abermals mit dem Revolverlauf
zugeschlagen. »Hören Sie schlecht?« fragte er
piepsend.


Der Augenblick der Wahrheit war
für mich gekommen: Was hielt mich noch zurück, ihn anzuspringen? fragte ich
mich und gab mir selbst die Antwort: die Gewißheit einer Kugel im Bauch. Mit
einem gallenbitteren Geschmack auf der Zunge begann ich deshalb, mich
auszuziehen.


»Fessle ihn ans Trapez«, befahl
Miss Appleby, sobald ich splitternackt war.


Mit Carls Kanone in den Rippen
blieb mir keine andere Wahl. Ich stellte mich gehorsam vor die Stangen, hob die
Arme und ließ mich an das Gestell binden. Kurz stand mir die Vision eines im
Grill aufgespießten Vogels vor Augen.


»Das wäre alles, Carl«, sagte
die schwarze Brillenschlange mit beherrschter Stimme.


»Darf ich bei dem Spaß denn
nicht zusehen?« beschwerte er sich.


»Das wär’s, habe ich gesagt«,
blaffte sie. »Wo ist der Schlüssel zu den Handschellen?«


»Schlüssel brauchen Sie nicht«,
sagte er trotzig. »Es sind die mit dem Federbolzen. Sie drücken kurz darauf,
und schon springen sie auf.«


»Danke«, meinte sie. »Du kannst
jetzt gehen.«


Carl schlurfte aus dem Keller,
und Miss Appleby verriegelte die Tür hinter ihm. Dann
wandte sie sich lächelnd zu mir um. Mir wurde aber dabei nicht gerade wärmer
ums Herz.


»Sind Sie Masochist, Mr. Boyd?« erkundigte sie sich.


»Eher Angsthase«, gestand ich.


»So ein Pech«, meinte sie. »Es
wäre für Sie einfacher, wenn Sie Ihren Spaß daran hätten. Aber so ist natürlich
das Vergnügen für mich größer.«


Ohne Eile knöpfte sie sich die
Bluse auf und streifte sie ab. Dann öffnete sie den Reißverschluß an ihrem Rock
und ließ auch den fallen. Jetzt wurde offenbar, warum an ihr beim Gehen nichts
wackelte, weder Brüste noch Hinterbacken: Sie trug einen BH und einen
Hüfthalter aus schwarzem, glänzendem Gummi, die sehr stramm saßen. Darin trat
sie zu dem Wandgestell, musterte die Reihe der Marterwerkzeuge und traf
schließlich ihre Entscheidung.


»Wissen Sie, was das ist, Mr.
Boyd?« fragte sie.


»Eine Peitsche.«


»Mit sieben Schnüren. Sie
werden mit Erleichterung hören, daß sie die Haut nicht zum Aufplatzen bringt,
es sei denn, jemand mit Bärenkräften bedient sich ihrer.«
Sie seufzte genießerisch. »Aber sie verursacht die schönsten Striemen!«


»Wie nett«, gurgelte ich.


Sie kam zu mir ans Trapez und
starrte mich aus plötzlich weit aufgerissenen, violetten Augen intensiv an.


»Ich überziehe Sie jetzt mit
dem wunderbarsten Striemenmuster, Mr. Boyd«, kündigte sie an. »Von den
Schultern bis zu den Knien — und wieder zurück. Wie gefällt Ihnen dieser
Vorschlag?«


»Nicht besonders«, gestand ich.
»Was soll eigentlich der Gummipanzer?«


»Ich lasse mich nicht gern
berühren«, sagte sie heftig. »Aber ich liebe das Gefühl von Gummi auf der Haut,
es ist so warm, so fest und so beruhigend...« Sie schwieg bewegt.


»Mit eingebautem
Klitoriskitzler, wie?« fragte ich.


Sie errötete leicht. »Wüßte
nicht, was Sie das angeht, Mr. Boyd«, sagte sie. »Außerdem war das eine sehr
vorlaute Frage. Dafür müssen Sie bestraft werden.«


Sie trat zurück, hob den Arm
mit der siebenschwänzigen Katze und zog sie mir mit voller Kraft über die
Oberschenkel. Der Schmerz war so höllisch, daß ich aufschrie — was Miss
Saubermann ein befriedigtes Gurren entlockte.


»Das wird Sie lehren, freche
Fragen zu stellen«, sagte sie etwas atemlos. »Und jetzt werde ich...« Sie brach
ab, weil jemand an die verriegelte Kellertür hämmerte. »Verdammter Mist!« fluchte sie. »Wer ist da?«


»Wenn Sie das wissen wollen,
brauchen Sie nur die Tür zu öffnen«, schlug ich vor.


Unschlüssig stand sie eine
Weile da, dann wandte sie sich zögernd der Tür zu. Ich stand auf den Fußballen,
die Arme hoch über dem Kopf ans Trapez gefesselt. Vorsichtig machte ich zwei
Schritte zurück, um Schwung zu holen, und hoffte nur, daß die stählernen
Fesseln mich nicht knirschend verraten würden. Dann zog ich mich nach oben,
schwang mich wie ein Turner nach vorn und fing Miss Appleby,
die gerade den ersten Schritt zur Tür machte, mit den Beinen im Scherengriff
ein. Beim Zurückschwingen zog ich sie mit. Sie kreischte einmal kurz und
überrascht, aber ich drückte die Beine etwas fester zusammen, da blieb ihr die
Luft zum Schreien weg. Der da draußen hämmerte immer noch an die Tür, aber mich
kümmerte das wenig. Ich verengte die Schere noch mehr, und Miss Appleby begann zu erschlaffen.


»Sie greifen jetzt nach oben
und lösen meine Handschellen«, befahl ich.


»Dort reiche ich nicht hinauf«,
stöhnte sie.


Ich ließ die Beine über ihre
Hüften abwärts gleiten, bis ich ihre Oberschenkel umschlossen hielt, dann stemmte
ich mich noch einmal in die Handfesseln und hob die Dame vom Boden. Sie reckte
verzweifelt den Arm nach oben und tastete nach dem nächsten Federbolzen. Sobald
er aufschnappte, öffnete ich die Beinschere und ließ Miss Appleby
mit einem Plumps zu Boden fallen. Ohne weiteres konnte ich mit der freien Hand
dann auch die andere Fessel lösen. Plötzlich ging es mir schon sehr viel
besser. Ich riß Miss Appleby vom Boden hoch, was ihr
ein schwaches Wimmern entlockte.


»Sie tun jetzt brav, was ich
Ihnen sage, oder ich bringe Sie um«, drohte ich. »Kapiert?«


Sie nickte mit Tränen in den
Augen. »Ja«, flüsterte sie.


»Runter mit BH und Straps!« befahl ich.


Einen Augenblick schien sie
protestieren zu wollen, aber ich brauchte nur nach ihrem Hals zu greifen und
ein bißchen zu drücken. Da stieg sie schneller aus der Wäsche als jede
Stripperin. Sie hatte volle reife Brüste und ein glänzend schwarzes Dreieck
zwischen den Schenkeln, doch mir schien das nicht der richtige Augenblick für
eine nähere Inspektion zu sein. So schob ich sie nur zum Trapez und steckte
ihre Handgelenke in die Fesseln. Wegen des Größenunterschieds berührte sie den
Fußboden nur mit den Zehenspitzen und hing deshalb in ziemlich unbequemer
Stellung. Sie trug immer noch ihre schwarze Hornbrille, die einen aparten
Gegensatz zu dem rosa-weißen, nackten Körper bildete.


Ich ging zu dem Geräteständer
und suchte mir den dicksten Rohrstock aus, der dort hing. Pfeifend ließ ich ihn
einmal durch die Luft sausen und war zufrieden: Er gab den besten Totschläger
ab, den man sich wünschen konnte. Dann trat ich an die Kellertür, an die von
draußen immer noch wütend getrommelt wurde, und schob den Riegel zurück, wobei
ich gleichzeitig einen schnellen Schritt zur Seite machte. Die Tür schwang weit
auf, und Carl kam mit Riesenschritten hereingestürzt, bremste sich erst, als er
vor dem nackt dahängenden Körper Miss Applebys stand. Sie schrie sich die Lunge aus dem Hals und
schien ihn gar nicht zu bemerken. Aber er sah sie, und wie! In seine Augen trat
plötzlich ein gieriges Funkeln, er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Da
holte ich mit dem Rohrstock weit aus und knallte ihm den dicken Griff auf den
Hinterkopf. Er stürzte auf Hände und Knie nieder, so daß ich ihm bequem den
Revolver aus der Hüfttasche ziehen konnte. Dann warf ich den Rohrstock beiseite
und stieg blitzschnell in meine Kleider. Als ich fertig angezogen war, kniete
Carl immer noch auf dem Boden, schüttelte benommen den Kopf und murmelte
Obszönes vor sich hin. So ließ ich ihn zurück und schloß leise die Tür.


Sie besaß auch einen
Außenriegel, den ich sorgfältig vorschob. Carl würde zwar ziemliche
Kopfschmerzen haben, überlegte ich dabei, aber mit all den Peitschen und der
nackten Miss Appleby als Gesellschaft sollte ihm die
Zeit bis zu seiner Entdeckung nicht allzu lange werden. Sowie ich mir
vorstellte, daß jemand die Kellertür öffnete, kam mir eine neue Idee.


Pembroke arbeitete an seinem
Schreibtisch, als ich in die Bibliothek trat. Erstaunt riß er die Augen auf,
als er mich in der Tür stehen sah; beim Anblick des Revolvers in meiner Hand
kam zu dem Erstaunen Angst.


»Stehen Sie auf«, befahl ich.


»Schauen Sie, Boyd«, begann er,
»vielleicht war ich vorschnell, aber wir können ja...«


Ich zielte auf die
Schreibtischlampe neben ihm und drückte ab. Sie zerplatzte mit einem
eindrucksvollen Knall. Im nächsten Augenblick war Pembroke aufgesprungen,
plötzlich grau statt sonnengebräunt im Gesicht.


»Ausziehen«, wies ich ihn an.


»Aber...«


Ich zielte mit dem Revolver
mitten auf seine Brust, da begann er sich wild die Knöpfe aufzureißen. Als er
nackt war, führte ich ihn in den Keller hinunter. Ich hämmerte mit dem Revolver
an die Tür, zog dann den Riegel zurück und wartete.


»Boyd, was haben Sie vor?« murmelte Pembroke.


»Still«, befahl ich.


Er gehorchte. Ich packte ihn
mit der Linken im Nacken, öffnete die Tür weit und stieß ihn hindurch, daß er
bis in den halben Raum taumelte. Dabei verließ ich mich darauf, daß Carl eine
bewährte Praxis nicht so schnell vergaß, auch wenn sie einmal auf seine Kosten
gegangen war, und ich wurde nicht enttäuscht. Der Rohrstock zischte durch die
Luft und knallte auf Pembrokes Kopf nieder. Er machte einen Hechtsprung auf den
Fußboden, wo er regungslos liegenblieb. Carl trat mit verblüfftem Gesicht
hinter der Tür hervor, und ich richtete den Revolver auf seinen Bauch.


»Was ist denn? Mein Gott...«
wimmerte er.


»Aller guten Dinge sind drei«,
erinnerte ich ihn. »Haben Sie das etwa vergessen?«


Kurz bevor ich die Tür wieder
zuschlug, genoß ich noch einen faszinierenden Anblick: Miss Appleby
hing nach wie vor in Handfesseln am Trapez, nur wies ihr Körper jetzt eine
beachtliche Anzahl Striemen auf, die ihn von den Schultern bis zu den Knien mit
einem roten Netzmuster bedeckten. Carl schien in der Zwischenzeit wirklich
nicht untätig gewesen zu sein. Und wenn er ein bißchen müde geworden war,
konnte er sich jetzt ja von Pembroke ablösen lassen. Die arme Miss Appleby — es war eben ein schwarzer Tag für sie.
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Das Telefon weckte mich am
nächsten Morgen um neun. Ich tastete mit der Linken danach, preßte den Hörer ans
Ohr.


»Mr. Boyd?«
erkundigte sich eine kühle Altstimme.


»Wenn ich mich recht erinnere,
ja«, brummte ich.


»Hier spricht Shirley
Spindelross«, sagte sie. »Haben Sie schon Fortschritte erzielt?«


»Sie schulden mir
zweihundertfünfzig Dollar«, antwortete ich.


Sie lachte leise. »Also haben
Sie Alyssa gefunden. Ich habe ihren Namen als eine Art Bonus für Sie auf die
Liste gesetzt, Mr. Boyd. Sagen Sie bloß nicht, sie sei das Geld nicht wert
gewesen!«


»Doch, durchaus«, bestätigte
ich. »Aber Sie haben schon seltsame Freunde hier, Mrs. d’Avenzi. Die einzige,
die anscheinend nichts von Sadismus und Flagellantentum hält, betreibt das
Bordell der Stadt!«


»Wie haben sie auf mein
Verschwinden reagiert?«


»Ungläubig und uninteressiert«,
berichtete ich. »Mason und Pembroke sind sicher, daß Sie heute um elf Uhr
aufkreuzen, um das Geschäft mit dem neuen Country Club unter Dach und Fach zu
bringen. Haben Sie das vor?«


»Auf keinen Fall«, erwiderte
sie.


»Aber ihrer Ansicht nach haben
Sie gar keine andere Wahl, weil die beiden Sie mit Ihrem Bordell unter Druck
setzen können«, gab ich zu bedenken.


»Sie waren tatsächlich fleißig,
Mr. Boyd«, sagte sie mit einem gewissen Respekt. »Was haben Sie sonst noch
herausgefunden?«


»Townley
ist für eine Woche nach Los Angeles gereist«, erzählte ich. »Und seine Frau kam
plötzlich auf die Idee, er könnte dort ein Schäferstündchen mit Ihnen
verbringen.«


»Wie fanden Sie die gute alte
Marsha?« fragte sie. »Mannstoll wie gewöhnlich?«


»Sie machte mir gewisse
Offerten, ja«, bestätigte ich. »Aber ich lehnte mit der Begründung ab, daß ich
lieber einen Skorpion ins Bett nähme.«


Wieder lachte sie. »Das paßt zu
dem, was mir Greg von Zeit zu Zeit vorjammert. Sonst noch etwas, Mr. Boyd?«


»Man hat niemals ermitteln
können, wer Ihren Mann nun eigentlich ermordet hat.«


»Es ließ sich wohl nicht
vermeiden, daß Sie davon hören«, seufzte sie. »Hat man Ihnen auch gesagt, daß
ich eine Weile als Hauptverdächtige galt?«


»Es hieß, Sie hätten die halbe
Mafia für den Mord engagiert«, erwiderte ich. »Aber die Polizei konnte Ihnen
trotz eingehender Recherchen nichts nachweisen.«


»Wie sind Sie mit Nelson
Pembroke zurechtgekommen?«


»Nicht besonders gut«,
antwortete ich. »Sie hätten mich vor Carl warnen sollen.«


»Ja, das habe ich erwogen«, meinte
sie leichthin. »Aber dann dachte ich, Sie sollten lieber selbst Ihre
Erfahrungen machen.«


»Auch diese Miss Appleby ist ein seltenes Exemplar«.


»Du meine Güte! Sagen Sie bloß,
man hat Sie gleich beim ersten Besuch mit den Vorzügen des Kellers bekannt
gemacht!«


»Pembroke wollte unbedingt den
Namen meines Auftraggebers wissen. Und wegen Carls Überredungskünsten habe ich
ihm den auch gesagt.«


»Sie haben mich verraten?« Ihre Stimme klang plötzlich rauh.


»Ich erzählte ihm, daß Townley sich mit Ihnen für eine Woche freier Liebe in Los
Angeles treffen wollte«, fuhr ich fort. »Aber als Sie dann nicht aufkreuzten,
engagierte er mich, um seine verhinderte Geliebte suchen zu lassen.«


»Aber, aber, Mr. Boyd!« Ihre
Stimme schnurrte wieder warm und sanft. »Welch gute Einfälle Sie doch manchmal
haben!«


»Pembroke wollte mich nach New
York zurückschicken und mir von Townley einen
Honorarscheck senden lassen. Offenbar glaubte er, Sie viel schneller finden zu
können als ich. Damit war ich nicht einverstanden, und in diesem Stadium der
Dinge wies er Miss Appleby an, mir im Keller den
geziemenden Respekt einzubleuen.«


»Sind Sie wohlauf?«


»Im großen und ganzen ja. Nur
ein sehr intimer Teil meiner Anatomie ist etwas lädiert. Wie sich die Dinge
nachher entwickelten, wurde die eigentliche Behandlung Miss Appleby
zuteil. Carl irrte sich und schlug seinem Boss einen Rohrstock über den
Schädel, weil er ihn für mich gehalten hatte. Als ich gestern
abend ging, ließ ich alle drei im Keller
eingesperrt zurück. Vielleicht sind sie noch immer drin. Ich hoffe es
jedenfalls.«


Das verblüffte Schweigen am
anderen Ende dauerte vielleicht fünf Sekunden. »Stimmt denn das alles?« fragte sie schließlich perplex.


»Alles«, bestätigte ich stolz.


»An Ihrer Stelle wäre ich jetzt
sehr vorsichtig«, warnte sie. »Denn Nelson Pembroke hat einen rachsüchtigen
Charakter.«


»Vorsichtig bin ich immer«,
sagte ich. »Aber jetzt werde ich allmählich auch ungeduldig. Was soll ich also
weiterhin tun?«


»Ich hatte ja gehofft, daß Sie
dort als Katalysator wirken würden, Mr. Boyd«, sagte sie. »Aber doch nicht gar
so schnell... Ich glaube, ich muß meine Pläne etwas umstellen. Wenn ich heute morgen um elf Uhr nicht in Brads Büro erscheine, werden die
drei wirklich nervös werden. Und Ihre Idee mit Greg Townley
als Auftraggeber sagt mir wirklich zu. Wissen Sie, wie lange er noch in Los
Angeles bleibt?«


»Marsha erwartete ihn in zwei
Tagen zurück. Also morgen.«


»Die gute Marsha«, meinte
Louise, »wie einsam und verlassen sie sich fühlen muß! Warum besuchen Sie sie
nicht und trösten sie ein bißchen, Mr. Boyd?«


»Zum Beispiel wie?« knirschte ich.


»Erzählen Sie ihr, Greg sei Ihr
Auftraggeber, und machen Sie auch Andeutungen über sein angebliches Rendezvous
mit mir in Los Angeles.« Sie kicherte. »Das sollte sie
richtig auf Touren bringen!«


»Okay. Was noch?«


»Eloise haben Sie natürlich
kennengelernt.«


»Natürlich.«


»Besuchen Sie sie noch einmal«,
ordnete sie an. »Machen Sie sie zu Ihrer Vertrauten. Sagen Sie ihr, Ihr Klient
befürchtet, daß mir etwas zugestoßen sei, weil ich kurz davorstand, den Mörder
meines Mannes zu entlarven.«


»Und das erzähle ich nur
Eloise, niemandem sonst?«


»Bei den anderen klappt das
doch nicht, oder?« wies sie mich zurecht. »Denen haben
Sie bereits erzählt, daß Greg Sie angeheuert hat und auch, warum. Also müssen Sie
wohl warten, bis er sie vom Gegenteil überzeugt hat, ehe Sie auch ihnen die
Version auftischen, die Sie jetzt Eloise erzählen.«


»Und trifft sie denn zu?«


»Nein«, meinte sie leichthin,
»aber ich möchte Eloise gern davon überzeugen.«


»Nur noch eine Frage«, bat ich.
»Würden Sie mir endlich, in drei Teufels Namen, erzählen, worum es bei der
ganzen Sache geht?«


»Nein«, kanzelte sie mich ab.
»Dafür ist es noch zu früh. Ich habe Sie engagiert, damit Sie meine Anweisungen
ausführen, Mr. Boyd, und ich zahle großzügig für Ihre Dienste. Bitte vergessen
Sie das nicht.«


»Bestimmt nicht, Mrs. d’Avenzi,
Madam!« preßte ich durch zusammengebissene Zähne. »Und
wenn Sie jetzt hier wären, würde ich Ihnen Gott weiß wohin kriechen, um es
Ihnen zu beweisen!«


»Sie brauchen gar nicht ordinär
zu werden«, sagte sie eisig. »Morgen um dieselbe Zeit rufe ich wieder an.«


»Ist es okay, wenn ich noch
mehr Spesen mit Alyssa mache?« fragte ich.


Wortlos knallte sie den Hörer
auf. Ich unterzog mich der Dusch- und Rasierroutine und aß gegen zehn Uhr
Frühstück in der Starlight Cafeteria. Dann
stieg ich in meinen Leihwagen, klappte das Verdeck auf, weil es ein strahlend
sonniger Tag war, und fuhr zu Townleys Haus.


Zwanzig Minuten später läutete
ich am Haus im Cape-Cod-Stil. Nach langem Warten öffnete
mir Marsha die Tür, ein Handtuch als Turban um den Kopf geschlungen und in
einen kurzen Bademantel gehüllt.


»Das hätte ich mir denken
können, daß Sie es sind, der mich unter der Dusche herausklingelt«, sagte sie
unfreundlich. »Was wollen Sie?«


»Ich habe gestern
abend etwas erfahren, das Sie vielleicht wissen sollten.«


»Es ist mir piepegal, was Sie
erfahren«, antwortete sie. »Von mir aus können Sie zum...« Sie brach ab und
bekam neugierige Augen. »Was ist es denn?«


»Soll ich Ihnen das wirklich
hier zwischen Tür und Angel erzählen?«


»Na gut.« Ärgerlich zuckte sie
die Schultern. »Kommen Sie schon herein.«


Ich folgte ihr ins Wohnzimmer,
wo sie sich in einen Sessel niederließ und ich mich auf die Couch setzte. Als
sie die Beine unter ihrem kurzen weißen Bademantel übereinanderschlug, sah ich
blitzartig ein buschiges schwarzes Dreieck darunter und fragte mich, ob sie das
beabsichtigt hatte.


»Also sagen Sie, was Sie zu
sagen haben«, begann sie. »Und dann verschwinden Sie schleunigst.«


»Sie fragten sich doch gestern,
ob Ihr Mann nicht mit Louise d’Avenzi in Los Angeles ein paar schöne Tage
verbringe«, meinte ich langsam. »Seither habe ich darüber nachgedacht und bin
jetzt zu dem Entschluß gekommen, daß Sie ein Recht auf die Wahrheit haben.«


»Welche Wahrheit?«


»Es ist zwar ein
Vertrauensbruch.« Ich schüttelte mißbilligend den
Kopf. »Aber, zum Teufel, Sie sind dazu berechtigt, es zu erfahren.«


»Wollen Sie jetzt endlich mit
den verdammten Vorreden aufhören und mir sagen, worum es geht?«


»Ihr Mann ist mein Auftraggeber«,
log ich. »Er wollte, daß ich Sie aufsuchte, und schrieb auch seinen eigenen
Namen auf meine Liste, damit alles ganz harmlos aussah.«


»Greg ist Ihr Klient?« Sie starrte mich mißtrauisch an. »Weshalb, um Himmels
willen, sollte er Louise suchen lassen?«


»Weil sie sich mit ihm in Los
Angeles treffen sollte«, erklärte ich. »Für eine Woche voll wunderbarer Liebe,
wie er es ausdrückte. Aber Louise ist nie dort aufgekreuzt. Deshalb befürchtet
er, ihr könnte etwas zugestoßen sein, und beauftragte mich mit der Suche nach
ihr.«


»Eine Woche der Liebe?« Sie
erstickte fast an den Worten. »Dieses verlogene Schwein! Dieser elende,
hinterhältige Schweinehund! Ich bringe ihn um, wenn er zurückkommt!« Sie schlug die Beine anders übereinander, und diesmal war
das kurze Aufblitzen des schwarzen Dreiecks bestimmt unbeabsichtigt. »Und
weshalb erzählen Sie mir das jetzt, Danny?« Mit
sichtlicher Anstrengung lächelte sie mich art. »Ich meine — nachdem wir gestern
ja nicht gerade als gute Freunde auseinandergegangen sind?«


»Das war wahrscheinlich meine
Schuld«, sagte ich großmütig. »Aber heute nacht habe
ich noch einmal darüber nachgedacht. Ihnen geschieht da wirklich Unrecht.«


»Das ist typisch für Greg«, sagte
sie bitter. »Aber bei Gott, wenn er morgen heimkommt, wird er sich wundern!«


»Ich sollte Louise d’Avenzi für
ihn suchen«, sagte ich rechtschaffen, »aber das heißt noch nicht, daß ich ihn
auch bei einem Betrug an seiner Frau unterstützen muß.«


»Das war sehr nett von Ihnen,
Danny.« Das Lächeln kostete sie jetzte
keine Mühe mehr. »Ich weiß es wirklich zu schätzen.«


»Danke. Aber mein Problem ist
damit noch nicht gelöst: Louise d’Avenzi.«


»Dabei würde ich Ihnen wirklich
helfen, Danny«, versicherte sie. »Louise würde ich liebend gern selber finden,
um ihr den Hals durchzuschneiden.«


»Er ist überzeugt, daß ihr
etwas Schlimmes zugestoßen ist. Daß man sie entführt hat — oder ermordet.«


»Warum sollte ihr jemand so
etwas antun wollen?« fragte sie. »Außer mir?«


»Sie steckt mit Mason, Pembroke
und Carol Dorcas in irgendeinem heiklen Geschäft
drin. Vielleicht will das jemand zum Scheitern bringen.«


»Wer, zum Beispiel?«


»Manchmal komme ich auf die
verrücktesten Ideen«, überlegte ich. »Aber Sie haben mir doch selbst erzählt,
daß Ihr Mann in der Immobilienbranche ist?«


»Greg?« Wieder starrte sie mich
ungläubig an. »Aber gerade er hat Sie doch engagiert, Louise zu suchen!«


»Das könnte ein raffinierter
Schachzug sein«, meinte ich. »Wenn er sie nämlich selbst aus dem Weg geschafft
hat.«


»O mein Gott — Greg?« Sie
schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht glauben, Danny. Er hätte nie den
Schneid dazu.«


»Bei solchen Dingen kann man
nie wissen«, gab ich zu bedenken. »Selbst der friedlichste Mensch wird zu
Ungeheuerlichkeiten getrieben, wenn er wirklich in der Klemme steckt. Hat er
vielleicht von einem neuen Projekt gesprochen, das ihm auf den Nägeln brennt?«


»Nicht daß ich mich erinnern
könnte.« Sie dachte nach. »Irgendwann erwähnte er mal
einen neuen Country Club, aber ich habe nicht richtig zugehört. Wenn man Greg
glaubt, dann steht er immer kurz vor dem größten Abschluß seines Lebens, aber
irgendwie kommt stets etwas dazwischen.«


»Ein neuer Country Club?« bohrte ich.


»Ja, dort wo jetzt Louises
altes Haus steht. Oben an der Steilküste.«


»Wie ich hörte, hat sie es aber
nach dem Tod ihres Mannes verkauft.«


»Richtig. An eine Freundin
namens Eloise Harman.«


»Hatte Ihr Mann bei diesem
Projekt noch Partner?«


»Wenn, dann hat er mir nichts
davon erzählt. Tut mir leid, Danny, daß ich Ihnen nicht weiterhelfen kann.«


»Schon gut.« Ich erhob mich.
»Jetzt muß ich wohl weiter, Marsha.«


»So bald?« Sie schmollte.
»Obwohl wir doch gerade gute Freunde geworden sind?«


»Sie wissen, wie’s ist«, wich
ich aus. »Man muß sein Geld verdienen.«


»Möchten Sie nicht heute abend zum Essen kommen?«
strahlte sie. »Was Greg betrifft, so wäre das nur ausgleichende Gerechtigkeit,
nicht wahr?«


»Na gut. Gegen acht?«


»Bis dahin ist alles für sie
bereit.« Sie biß sich auf die Unterlippe. »Und ich verspreche
Ihnen, daß es schön für Sie wird, Danny. Ich habe Talente, von denen Sie sich
nichts träumen lassen!«


»Das glaube ich gern«, sagte
ich wahrheitsgemäß. »Also, bis später.«


Schnell lief ich zum Auto, ehe
sie zu dem Entschluß kommen konnte, nicht erst bis zum Abend zu warten Ich fuhr
zurück zum Hotel, aß zu Mittag, suchte Carol Dorcas’
und Brad Masons Telefonnummer heraus und begann zu wählen. Mason erreichte ich
sofort.


»Louise ist nicht gekommen«,
teilte er mir mit. »Wir haben eine Stunde auf sie gewartet — bis zwölf Uhr.«


»Dann muß man sich wirklich
Sorgen um sie machen«, meinte ich.


»Vielleicht haben Sie recht«,
antwortete er kühl. »Jedenfalls wollen wir ihr Haus umgehend zu einem öffenthchen Ärgernis erklären lassen.«


»Nicht gerade ein guter Start
für den neuen Klub«, gab ich zu bedenken.


»Möglich«, räumte er ein. »Aber
wir können ja nicht ewig auf Louise warten.«


»Ich bin so gut wie sicher, daß
sie entweder entführt oder ermordet wurde«, sagte ich.


»Sie haben eine lebhafte
Phantasie, Boyd. Und ich weiß jetzt, daß Nelson Pembroke keinesfalls Ihr Klient
ist. So wie er heute morgen auf Ihren Namen reagiert hat, könnte man meinen, er
würde Sie bei erstbester Gelegenheit mit bloßen Händen umbringen.«


»Nur eines will mir nicht in
den Kopf«, sagte ich ungerührt. »Angeblich hat Louise d’Avenzi ihr Haus gleich
nach dem Tod ihres Mannes an ihre Freundin Eloise Harman
verkauft.«


»Das hat sie nie getan«, sagte
Mason knapp. »Vielmehr ist ihre Freundin Eloise eingezogen und hat ein Bordell
daraus gemacht. Wahrscheinlich sind die beiden Teilhaberinnen.«
Er lachte kurz. »Und Louise scheint dabei die stille Teilhaberin zu sein, wie?«
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Das Haus träumte immer noch
hoch auf der Klippe vor sich hin. Ich läutete und lauschte dem melodischen
Glockenspiel hinter der Tür. Kurz darauf öffnete sich die Tür vielleicht vier
Zoll breit, und ein braunes Auge dahinter spähte nach mir aus.


»Hallo«, strahlte ich. »Mein
Name ist Danny Boyd. Ich möchte gern mit Eloise sprechen, wenn’s paßt.«


»Aber sicher«, antwortete sie.
»Kommen Sie herein.«


Die Tür öffnete sich ganz, und
ich trat in die große Diele, blieb aber abrupt stehen. Dem Gesicht nach war sie
Anfang Zwanzig, aber der Rest strafte das Lügen: Ihr braunes Haar war zu einer
Schulmädchentolle gekämmt, sie trug keinerlei Make-up, dafür aber einen weißen Highschool-Pullover und einen kurzen Faltenrock. Die
nackten braunen Beine steckten in Baumwollsocken und Tennisschuhen. In der
Linken hielt sie einen überdimensionalen Dauerlutscher.


»Ich weiß«, sagte sie
verständnisvoll. »Ich sehe ziemlich albern aus.«


»Wirklich, es hätte mich fast
umgehauen«, gestand ich. »Was ist hier los — eine Kostümparty?«


»Vielleicht könnte man es so
nennen«, meinte sie. »Ich soll seine erste Freundin sein, als er vierzehn war
und wir noch beide zur Schule gingen.« Sie verzog das
Gesicht. »Aber ich glaube, als er vierzehn war, war ich noch nicht geboren.
Hierher kommen ja eine Menge Verrückte, kann ich Ihnen sagen, aber so einen
Spinner hatten wir noch nie! Jetzt hält er uns schon eine ganze Woche auf Trab.
Gestern war ich eine Indianersquaw, und davor ein Cancangirl à la
Toulouse-Lautrec. Welche Narrheiten er sich für morgen ausdenkt, wage ich mir
nicht vorzustellen.« Sie grinste. »Na ja, das sind
eben die Nachteile meines Berufs. Für Geld tut man alles.«


Sie wandte sich um und rannte
leichtfüßig die Treppe hinauf, wodurch ich Ausblick auf ein weißes
Spitzenhöschen unter dem flatternden Faltenrock bekam. Dann blieb sie plötzlich
stehen und sah sich um.


»Tut mir leid, ich hätte es beinahe
vergessen«, sagte sie. »Eloise ist im Wohnzimmer.«


»Danke«, meinte ich. »Und
denken Sie daran: Wenn Sie nicht mehr können, lutschen Sie einfach Ihren Lollipop!«


Kichernd rannte sie die
restlichen Stufen hinauf. Ich klopfte höflich an die Wohnzimmertür und trat
ein. Eloise saß in einem der pseudobarocken Sessel und rauchte eine dicke
Zigarre. Wieder trug sie ein bodenlanges Kleid, nur war es diesmal
metallicgrau.


»Ach, Mr. Boyd«, sagte sie mit
ihrer tiefen Stimme. »Sie hätten vorher anrufen sollen. Alyssa hat heute ihren
freien Nachmittag und macht in der Stadt Einkäufe.«


»Ich komme zu Ihnen, nicht zu
Alyssa.«


»Wenn Sie sich nur unterhalten
wollen — das ist umsonst.« Sie lächelte kurz, um zu
zeigen, daß sie spaßte.


»Warum nehmen Sie nicht Platz,
Mr. Boyd?«


Ich setzte mich und beherrschte
den Drang, nach einer Zigarette zu greifen. »Louise d’Avenzi habe ich leider
immer noch nicht gefunden«, begann ich. »Jetzt habe ich alle Namen auf der
Liste meines Klienten überprüft, aber niemand hat sie gesehen oder von ihr
gehört.«


»Was für ein Jammer, Mr. Boyd.
Ich wollte nur, ich könnte Ihnen weiterhelfen.«


»Nach Ansicht meines
Auftraggebers ist ihr etwas Schlimmes zugestoßen«, fuhr ich düster fort. »Er
sagt, sie stand kurz davor, den Mörder ihres Mannes zu entlarven und auch sein
Motiv.«


»Wieso weiß Ihr Klient das
alles?«


»So viel hat er mir nun auch
wieder nicht anvertraut.« Ich grinste säuerlich. »Aber
er befürchtet, daß sie entweder entführt oder ermordet wurde.«


»Louise ist nicht nur meine
Partnerin, sondern auch meine beste Freundin«, gestand Eloise. »Ihre Worte
machen mir richtig Angst. Aber Louise ist auch schon früher mal für eine Woche
oder so von der Bildfläche verschwunden. Manchmal fällt es ihr ein, nach San
Franzisko zu fliegen oder nach New York. Wenn ich Ihren Auftraggeber kennen
würde, müßte ich die Sache ernster nehmen. Nach allem, was Sie mir erzählt
haben, scheint er eine blühende Phantasie zu besitzen.«


»Sie erwähnten gestern, Louise
hätte das Haus nach dem Tod ihres Mannes verkauft. An Sie selbst?«


»Richtig.«


»Mason und Pembroke behaupten
etwas anderes. Sie wollen Louise dazu zwingen, dieses Haus zu verkaufen und
sich prozentual an einem gemeinsamen Geschäft zu beteiligen. Sie möchten hier
einen Country Club einrichten.«


»Ich bezeichne es selbst gern
als Klub«, lächelte sie.


»Aber damit haben Sie meine
Frage nicht beantwortet.«


»Also gut.« Sie machte ein
entschlossenes Gesicht. »Louise hat mir das Haus nicht wirklich verkauft, das
hat sie nur überall erzählt. Es sollte für sie damit leichter werden, weiterhin
in Santo Bahia wohnen zu bleiben. Auf diese Weise war sie nicht verantwortlich
für das, was ich mit dem Haus machte, wenn Sie verstehen.«


»Gewiß«, nickte ich. »Sie
schöpfte fünfzig Prozent von den Einnahmen eines Bordells ab, ohne dafür in schlechten
Ruf zu geraten.«


»Das trifft es in etwa.«


»Wen halten Sie für den Mörder
ihres Mannes?«


»Keine Ahnung. Die Polizei hat
sehr gründlich ermittelt, ihn aber nie gefunden.«


»Jemand muß dazu ein ziemlich
starkes Motiv gehabt haben.«


»Was es auch war, ich kenne es
jedenfalls nicht«, antwortete sie. »Dieses Gespräch scheint zu nichts zu
führen, Mr. Boyd.«


»Stimmt.«
Ich erhob mich. »Danke für Ihre Zeit, Eloise.«


»Ich hätte Ihnen gern
geholfen«, meinte sie. »Zwar weiß ich, daß ich mich damit wiederhole, aber es
ist die Wahrheit.«


»Sicher. Wer war das Mädchen,
das mir die Tür geöffnet hat?«


»Oh!« Sie lächelte wieder. »Das
muß Delia gewesen sein.«


»Sie hat einen Kunden, der sie
schon seit einer Woche in Atem hält«, überlegte ich. »Also, der Mann muß nicht nur
unersättlich, sondern auch steinreich sein!«


Ihr Gesicht wurde verschlossen.
»Delia redet zuviel.«


»Sie hat nur Konversation
gemacht. Ihren seltsamen Aufzug und den riesigen Lutscher mußte sie ja
irgendwie erklären, nicht?«


»Möglich.« Eloise paffte an ihrer
Zigarre. »Adieu, Mr. Boyd.«


»Auf Wiedersehen, Eloise«,
sagte ich. »Wenn ich es zu Geld bringe, komme ich bestimmt zurück und mach’
hier auch mal eine Woche Ferien.«


»Darauf freue ich mich schon«,
sagte sie ohne jede Begeisterung.


Ich verließ das Wohnzimmer und
ging zur Haustür. Mitten in der Diele blieb ich jedoch unvermittelt stehen:
seit fast einer Woche? Es war zwar ein verrückter Einfall, aber ich hatte
nichts zu verlieren, wenn ich ihm nachging. Deshalb öffnete ich die Haustür und
schlug sie von innen wieder zu, dann schlich ich die Treppe in den ersten Stock
hinauf. Oben zählte ich acht Schlafzimmertüren. Das Problem war, diejenige zu
finden, hinter der Delia ihren unersättlichen Freund bediente. Und es gab nur
eine Methode dazu.


Das erste und das zweite Zimmer
waren leer, damit blieben noch sechs. Als ich die Tür zum dritten Zimmer
öffnete, glaubte ich zunächst, meinen Augen nicht trauen zu können. Ein großer,
behaarter Kerl kroch auf allen Vieren so im Zimmer herum, daß er meiner nicht
gewahr wurde. Aber seine Reiterin hatte mich wohl entdeckt und lächelte mir
flink zu. Es war eine große Blondine, nackt bis auf Cowboyhut und
Sporenstiefel. Mit der Reitgerte winkte sie mir einmal kurz zu, dann ließ sie
sie wieder auf das behaarte Hinterteil ihres Kunden niedersausen. Gehorsam fiel
er in Trab. Leise schloß ich die Tür wieder und überlegte dabei, daß man diese
Nummer vielleicht zur Aufmunterung meiner Jagdkneipe nach New York exportieren
sollte. Das nächste Zimmer war leer, und damit hatte ich unter den restlichen
vier auf der anderen Korridorseite die Auswahl. Ich zog eine weitere Niete,
entdeckte dann als nächstes ein interessantes Sandwich mit je einer Rothaarigen
oben und unten und einem Glatzkopf dazwischen. Inzwischen hatte ich solche
Übung im lautlosen Türenöffnen, daß die beiden in Zimmer Nummer sieben mich
überhaupt nicht wahrnahmen. Der Mann auf der Bettkante hatte eine ziemliche
Glatze und zum Ausgleich buschige rote Koteletten. Delia saß auf seinem Schoß
und lutschte gelangweilt ihren Lollipop. Mit einer
Hand umfaßte er ihre Taille, die rechte streichelte ihren Schenkel.


»Weißt du was, Süße?« fragte er. »Diese Nacht damals in der Scheune werde ich
nie vergessen. Erinnerst du dich noch daran? Mein Alter hatte mir das Auto
geliehen, und wir fuhren aufs Land, weil du mir versprochen hattest, endlich
mit mir zu schlafen. Aber du hast dein Versprechen gebrochen!«


»Na klar«, sagte Delia
schmatzend, »ich erinnere mich.«


»Ich hatte kaum die Hand unter
deinem Rock, da hast du dir schon die Seele aus dem Leib geschrien.« Seine Rechte fuhr höher und hakte sich in ihr Höschen.
»Aber jetzt sage ich dir eines, Süße: Diesmal kommst du mir nicht so billig
davon!«


»Bestimmt nicht.« Delia unterdrückte ein Gähnen. »Ich kann’s gar nicht
abwarten.«


»Ich auch nicht«, sagte ich von
der Tür her.


Mit einem Schreckensruf sprang
Delia von seinem Schoß und ließ dabei ihren Dauerlutscher fallen. Er blieb am
Bauchspeck ihres Kunden kleben.


»Was soll das?«
fragte Delia.


»Tut mir leid«, meinte ich,
»aber ich wollte mich mal kurz mit Ihrem Boyfriend da
unterhalten.«


»Sie hätten aber ruhig
anklopfen können«, schmollte sie. »Beinahe hätte ich einen Herzanfall gekriegt,
wissen Sie das?«


»Dazu sind Sie noch zu klein.«


Wütend rannte sie aus dem
Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu. Der Mann auf dem Bett fluchte
herzhaft, riß sich den Dauerlutscher vom Bauch und warf ihn quer durch den
Raum. »Ich bringe Sie um«, drohte er. »Ganz egal, wer Sie sind!«


»Ich bin Danny Boyd«,
informierte ich ihn. »Und Sie heißen Greg Townley,
stimmt’s?«


Er sprang auf die Füße, sah
stehend aber auch nicht eindrucksvoller aus als auf dem Bett. Die Beschreibung
seiner Frau schien mir ausgezeichnet zu passen: ein dicklicher, sabbernder,
alternder Mann mit schmutziger Phantasie, der sich betrinken mußte, um seine
pubertären Wunschträume abreagieren zu können.


»Sie sind doch angeblich in Los
Angeles«, erinnerte ich ihn milde.


»Ich schlage Sie tot!« gurgelte er.


Damit taumelte er einen Schritt
auf mich zu und holte langsam mit der rechten Faust aus. Ich hob ein Bein,
stemmte die Sohle flach gegen seinen Hängebauch und schubste. Im nächsten
Augenblick lag er rücklings auf dem Bett. Auf dem Nachttisch stand eine offene
Flasche Schnaps, daraus bediente ich mich, bis er sich wieder aufgesetzt hatte
und sich den Bauch rieb.


»Das war unfair«, beschwerte er
sich. »Man schlägt nicht unter den Gürtel.«


»Warum sind Sie nicht verreist?« beharrte ich. »Ihre Frau glaubt, Sie seien in Los Angeles.«


»Der Teufel soll sie holen«, grunzte
er. »Haben Sie diese Hexe mal gesehen? Ich hätte mich schon vor Jahren von ihr
scheiden lassen, wenn wir nicht dummerweise Gütergemeinschaft vereinbart hätten.«


»Jedenfalls glaubt sie, daß Sie
in Los Angeles sind«, wiederholte ich. »Zusammen mit Louise d’Avenzi.«


»Was?« Ihm fielen fast die
Augen aus dem Kopf. »Welch gottverdammter Hund hat ihr diese Lügen erzählt?«


»Ich«, sagte ich. »Ich suche
nämlich Louise d’Avenzi. Wenn ich Ihrer Frau erzählte, daß Sie mit Louise in
Los Angeles seien, würde sie Sie sofort zurückrufen, kalkulierte ich. Aber die
Mühe hätte ich mir sparen können, wie?«


»Sie hätten sich alles sparen
können, verdammt! Die große Chance meines Lebens, und da müssen Sie kommen und
mir alles verderben!«


»Wovon sprechen Sie?«


»Von meiner Woche«, sagte er.
»Von einer ganzen herrlichen Woche in diesem phantastischen Haus hier, und zwar
gratis! Was kann sich ein Mann sonst noch wünschen?«


»Eine Gratiswoche im Bordell?« fragte ich. »Bei welchem Preisausschreiben haben Sie denn
die gewonnen?«


»Geht Sie einen feuchten
Kehricht an«, sagte er. »Seit Montag werde ich hier kreuz und quer gebumst, und
ich habe noch zwei herrliche Tage zu kriegen. Warum verduften Sie also nicht
endlich?«


»Ich bin Privatdetektiv«,
berichtete ich, »und ich habe den Auftrag, Louise d’Avenzi zu finden.«


»Dann suchen Sie sie doch«,
fauchte er. »Hier ist sie jedenfalls nicht.« Wieder
kicherte er. »Das wäre ziemlich der letzte Ort, wo man sie finden könnte —
Louise, die Eiskönigin. Wissen Sie was? Meiner Ansicht nach ist sie immer noch
Jungfrau. Mit Männern hat sie’s jedenfalls noch nicht getrieben. Warum d’Avenzi
sie geheiratet hat, ist mir ein Rätsel. Wahrscheinlich als Statussymbol.
Jedenfalls — von der hat er nichts gehabt!«


»Wann haben Sie sie zum letztenmal gesehen?«


»Als sie Christkind spielte.« Sein aufgedunsenes Gesicht strahlte. »Können Sie sich das
vorstellen, Boyd? Mir nichts, dir nichts bietet sie mir an, hier eine Woche
umsonst zu verbringen, während ich für Marsha auf Geschäftsreise in Los Angeles
bin.« Langsam schüttelte er den Kopf. »Sie können sich
einfach nicht vorstellen, wie herrlich das war! All diese vielen Frauen, und
jede anders: da war dieses Cancangirl, und nachher die ganz primitive
Indianerin, und vorher Zwillinge, eineiige Zwillinge mit roten Haaren, so daß
man nie wußte, welche gerade — und dann...«


»Schon gut«, fuhr ich
dazwischen. »Warum ist Louise plötzlich so spendabel geworden?«


»Danach habe ich sie gar nicht
erst gefragt. Wer schaut schon einem geschenkten Gaul ins Maul?«


»Und wie steht’s mit dem neuen
Country Club?«


»Von dem Mason, Carol Dorcas und Pembroke dauernd faseln? Das sind Träumer,
weltfremde Träumer! Louise wird das Haus hier niemals verkaufen, weil es ihr
so, wie es ist, viel zuviel Geld einbringt.«


»Und Sie selbst haben mit dem
Geschäft nichts zu tun?«


»Ich doch nicht, Junge.« Er
blinzelte mir zu. »Für einen neuen Freizeitklub ist es das falsche Haus und die
falsche Lage. Dieser Esel Pembroke hat ja keine Ahnung. Sehen Sie sich mal bei
Gelegenheit dessen Haus an — da haben Sie das ideale Rohmaterial für einen
Country Club.«


Die Tür wurde aufgerissen, und
Eloise stürmte ins Zimmer, dicht gefolgt von einem Kerl, der mich stark an Carl
erinnerte. Er hatte den gleichen Körperbau und offensichtlich auch einen
ähnlich niedrigen Intelligenzquotienten. Außerdem hatte er einen Revolver in
der Hand.


»Das dulden wir hier nicht, Mr.
Boyd«, sagte Eloise eisig. »Sie schnüffeln im Haus herum, mißachten die
Privatsphäre meiner Kunden — schließlich habe ich einen Ruf zu verlieren. Und
Sie haben ihn soeben so gut wie ruiniert!«


»Tut mir leid«, antwortete ich
milde. »Aber ich wollte nur ein bißchen mit Mr. Townley
hier plaudern.«


»Dann richten Sie es anders
ein«, fauchte sie mich an. »Verabreden Sie sich irgendwo mit ihm.«


»Nur noch fünf Minuten?« fragte ich ohne große Hoffnung.


»Chuck!«
befahl sie.


Carls Doppelgänger richtete die
Kanone auf meine Brust. »Sie haben gehört, was die Dame sagte?«


»Sie will mich rausschmeißen«,
wiederholte ich.


»Also raus!«


Er wurde Carl immer ähnlicher. Als
ich zur Tür ging, drängte sich Delia an mir vorbei und sprang mit einem Satz Townley wieder auf den Schoß. Beim Hinausgehen hörte ich
ihre Stimme.


»Denk nicht mehr an diesen
bösen Onkel, Süßer«, tröstete sie ihn. »Erzähl mir lieber noch ein bißchen von
damals, in der Scheune!«


Da fiel die Tür hinter uns zu,
und Eloise führte den Zug zur Haustür an. Sie öffnete sie und trat beiseite.


»In diesem Hause sind Sie nicht
mehr willkommen, Mr. Boyd«, sagte sie eisig. »Wenn Sie sich jemals wieder hier
blicken lassen, nimmt Chuck Sie in die Mangel. Gründlich!«
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Im Hotel ging ich direkt auf
mein Zimmer. Jetzt, gegen fünf Uhr nachmittags, war es immer noch heiß. Fünf
Minuten später brachte mir der Zimmerservice eine Flasche Tom Collins, und ich
trank langsam, während ich nachdachte. Einen Klienten wie Louise d’Avenzi zu
haben, das war schlimmer, als arbeitslos zu sein. Wie sollte es jetzt
weitergehen? Fünf Minuten später hatte ich immer noch keine Antwort auf diese
Frage, als das Telefon läutete.


»Hier spricht Carol Dorcas«, sagte die Stimme, als ich mich meldete. »Haben Sie
Louise schon gefunden?«


»Nein.«


»Dann glaube ich, sollten wir
uns mal unterhalten«, schlug sie vor.


»Gern. Wollen Sie auf einen
Drink zu mir ins Hotel kommen?«


»Dort ist es mir ein bißchen zu
öffentlich«, lehnte sie ab. »Ich sollte besser nicht mit Ihnen gesehen werden,
Boyd. Im Augenblick sind Sie hier in Santo Bahia
nicht gerade beliebt.«


»Wo also?«


»Ich bin im Strandhaus am
Paradise Beach«, sagte sie. »Brad hat heute abend eine Besprechung und kommt erst spät zurück.
Warum schauen Sie also nicht bei mir vorbei?«


»Gemacht.« Ich hängte ein.


Da es so schien, als würde ich
überall in Santo Bahia mit Schießeisen empfangen, legte ich vor dem Weggehen
das Schulterhalfter mit dem .38er darin an. Mein Sportjackett war
maßgeschneidert und zeigte keine verräterische Beule. Die Fahrt bis zum
Strandhaus dauerte etwa zwanzig Minuten.


Carol Dorcas
öffnete mir die Tür. Ihr flammend rotes Haar war glänzend gebürstet, und sie
wirkte in ihrer hellbraunen Transparentbluse und den engen beigen Jeans sehr
sportlich und leger.


»Ich habe mir gerade eine Bloody Mary gemacht«, sagte sie. »Denn Tomatensaft ist so
gesund. Möchten Sie auch ein Glas?«


»Danke, gern.«


Sie reichte mir den Drink und setzte
sich dann mit ihrem in der Hand mir gegenüber auf die Couch. Nachdenklich
studierten mich ihre graugrünen Augen.


»Louise ist heute
vormittag nicht im Büro erschienen«, begann sie schließlich.


»Das habe ich schon gehört.«


»Brad ärgerte sich grün und blau«,
fuhr sie fort. »Und auch Nelson Pembroke war nicht gerade erfreut. Übrigens,
was hat Pembroke eigentlich gegen Sie?«


»Wieso fragen Sie?« erkundigte ich mich unschuldsvoll.


»Weil er jedesmal fast einen
Schlaganfall bekam, wenn Ihr Name fiel. Da haben Sie sich aber einen
gefährlichen Mann zum Feind gemacht, Boyd.«


»Wie ich sehe, können Sie schon
wieder sitzen«, bemerkte ich.


Sie grinste reuig. »Wenn ich
mich in acht nehme. Ich habe mich gestern abend eine
Stunde lang mit Salbe eingerieben, das half ein bißchen.«


»Sie hätten mich rufen sollen«,
meinte ich. »Beim Einsalben bin ich Experte.«


»Das glaube ich aufs Wort!« Sie zog eine Grimasse. »Vielleicht überrascht Sie das,
Boyd, aber Ihr hübsches Profil beeindruckt mich überhaupt nicht. Ich mag nur
häßliche Männer.«


»Man sieht’s an Mason«,
bestätigte ich. »Wie sind Sie überhaupt auf die Idee mit dem Auspeitschen
gekommen? Stammt die von Pembroke?«


»Es war Brads glorioser Einfall.«


»Dabei besitzt Pembroke so
einen aparten Keller«, meinte ich. »Gestern abend habe
ich mich darin umgeschaut.«


»Tatsächlich?« Ihre Augen
wurden vorsichtiger.


»Wenn Sie und Mason irgendwann
mal fachmännische Beratung brauchen, dann fahren Sie doch hin und sprechen Sie
mit seiner Assistentin, Miss Appleby«, schlug ich
vor.


»Tatsächlich?«
wiederholte sie. »Ich habe zwar keine Ahnung, wovon Sie sprechen, Boyd, aber
lassen Sie uns doch auf jeden Fall wieder zur Sache kommen.«


»Zu Louise d’Avenzi.«


»Als sie heute morgen nicht ins Büro kam, fing ich an, Ihre Besorgnis ernst
zu nehmen. Sie wäre nämlich bestimmt erschienen, wenn sie gekonnt hätte. Jetzt
wollen sie das Haus amtlich schließen lassen.«


»Das gibt die richtige
Publicity für den brandneuen Country Club«, überlegte ich. »Ein Skandal um ein
Bordell.«


»Bleiben wir doch endlich
sachlich!« sagte sie scharf. »Für uns ist es jetzt
genauso wichtig wie für Sie, daß Louise gefunden wird. Bestimmt können wir
irgendwie zusammenarbeiten.«


»Mein Auftraggeber sagt, daß
sie kurz davorstand, den Mörder ihres Mannes und seine Motive zu entlarven«,
berichtete ich. »Kommt Ihnen da nicht ein Einfall?«


»Nein.« Sie starrte mich ein
paar Sekunden lang schweigend an. »Das klingt unwahrscheinlich. Die Polizei hat
die Tat sehr gründlich untersucht und doch kein Ergebnis erzielt.«


»Wer hat ihn denn Ihrer Meinung
nach umgebracht?«


Wieder sah sie mich nur stumm
an. »Ich habe keine Ahnung. Ein paar der Leute, mit denen ich gesprochen habe,
tippen dabei auf Louise selbst«, sagte ich.


»Louise? Das ist hirnverbrannt!«


»Warum? Ihr Mann war zwanzig
Jahre älter und steinreich. Er hat alles ihr hinterlassen.«


»Louise könnte niemanden
töten«, stellte sie fest. »Das ist eine alberne Idee.«


»Sie waren also mit ihr
befreundet?«


Carol nickte. »Ja, seit vier
oder fünf Jahren.«


»Aber doch nicht so eng befreundet,
daß Sie Hemmungen gehabt hätten, sie gemeinsam mit Mason und Prembroke zu dem Klubprojekt zu zwingen.«


»Das ist was ganz anderes«,
sagte sie schnell. »Geschäft bleibt Geschäft, das hat nichts mit Freundschaft
zu tun.«


»Dann waren Sie alle vier wohl
die besten Freunde?« hakte ich nach. »Auch zu der
Zeit, als der Mord geschah? Sie, Louise, Pembroke und Mason?«


»Natürlich. Was tut das
überhaupt zur Sache?«


»Wer kam denn als erster auf
die Idee mit dem Country Club?«


»Seltsamerweise Greg Townley«, erinnerte sie sich. »Das war wahrscheinlich der
einzige gute Einfall, den diese Flasche je im Leben gehabt hat.«


»Warum macht er dann nicht als
Partner bei dem Geschäft mit?«


»Weil wir damit unter uns
bleiben wollen«, sagte sie kurzangebunden. »Und Greg hatte sowieso kein Kapital
beizusteuern.«


»Louise bringt das Haus,
Pembroke das umliegende Gelände«, faßte ich zusammen. »Und was schießen Sie und
Mason zu?«


»Unsere Kenntnisse und
Beziehungen«, sagte sie. »Wir haben hier in der Stadt eine Menge Einfluß und arrangieren
das Projekt. Manchmal sind die Verhandlungen wirklich sehr heikel, denn es gibt
immer noch ein paar ehrliche Bürger hier; die einzuwickeln, erfordert viel
Know-how und Finesse.«


»Erfordert es auch drei Kugeln
im Hinterkopf und einen Absturz mit dem Auto?«
erkundigte ich mich.


»Sie sind ein unverfrorener
Hund!« Mit sichtlicher Mühe gelang es ihr, sich zu
beherrschen. »Aber das alles führt uns auch nicht weiter, Boyd. Ich habe Sie
gerufen, weil ich unsere Bemühungen, Louise zu finden, koordinieren wollte.«


»Also gut«, meinte ich.
»Vielleicht hat man Louise entführt, damit sie heute morgen in Ihrem Büro nicht
diesen Vertrag unterzeichnen konnte.«


»Aber wer könnte der Täter sein?« fragte sie nachdenklich. »Das Ganze war ein Geheimnis
unter uns vieren, und wir drei hatten jedes Interesse daran, daß der Vertrag
unter Dach und Fach kam. Sich selbst würde Louise ja wohl kaum entführen, nicht
wahr?«


»Nein, das nicht«, antwortete
ich schnell. »Aber was, wenn mein Klient nun recht hat? Daß sie kurz vor der Entdeckung
stand, wer ihren Mann ermordete. Oder vielleicht hatte sie den Mörder auch
schon entdeckt.«


»Und der wollte sie daran
hindern, mit ihren Kenntnissen zur Polizei zu gehen?«


»Sie denken sagenhaft logisch,
Carol«, grunzte ich.


»Wollen Sie endlich aufhören,
mich zu beleidigen, Sie Dreckskerl?« Sie holte tief
Atem und beruhigte sich wieder. »Okay, tut mir leid. Aber am Auspacken könnte
er sie nur hindern, indem er sie — sie...«


»Ermordet«, ergänzte ich.


Unwillkürlich schauerte sie
zusammen. »Schon der Gedanke daran ist entsetzlich!«


»Dann wollen wir hoffen, daß
mein Klient unrecht hat«, seufzte ich. »Trotzdem gibt es nur zwei Alternativen,
und bei keiner können Sie mir helfen. Es war nett, mit Ihnen
zusammenzuarbeiten, Miss Dorcas.«


»Vielleicht würde es uns
weiterhelfen, wenn Sie mir den Namen Ihres Klienten nennen würden«, sagte sie
mit vor Aufrichtigkeit bebender Stimme. »Möglicherweise kenne ich ihn
persönlich und könnte Ihnen einen ganz neuen Überblick verschaffen.«


»Das erste Boydsche
Gesetz besagt, verrate nie den Namen eines Kunden ohne dessen Erlaubnis.« Bedauernd schüttelte ich den Kopf. »Und ich habe seine
Erlaubnis nicht.«


»Warum hören Sie nicht endlich
mit den albernen Scherzen auf?« fragte sie
verächtlich. »Ich weiß verdammt genau, daß Ihr Klient Greg Townley
heißt. Er hatte sich für eine Urlaubswoche mit Louise freigemacht, und als sie
nicht in Los Angeles aufkreuzte, fürchtete er, daß ihr etwas Schreckliches
zugestoßen sein könnte.«


»Wer hat Ihnen das erzählt?« fragte ich väterlich.


»Nelson Pembroke, und zwar heute vormittag.« Höhnisch verzog
sie das Gesicht. »Er hat uns auch berichtet, wie schnell Sie zu Kreuze
gekrochen sind, nachdem Ihnen der Chauffeur einmal zart auf den Kopf geklopft
hatte.«


»Chauffeur?«
fragte ich erstaunt. »Ein Chauffeur soll Carl sein?«


»Ich habe mit Ihnen nur meine
Zeit vergeudet«, sagte sie. »Ich hatte gehofft, von Ihnen intelligente
Auskünfte zu bekommen, wie wir Louise schneller finden könnten, aber ich merke
schon, Sie haben nicht das Geringste erreicht.«


»Immerhin habe ich einige
wundervolle Menschen kennengelernt«, sagte ich. »Allesamt Flagellanten!«


»Trinken Sie noch aus, bevor
Sie gehen«, sagte sie kalt. »Wenn Sie auch nur etwas Grütze im Kopf haben,
Boyd, dann vergessen Sie den ganzen Fall und fliegen so schnell wie möglich
nach New York zurück. Nelson Pembroke hält nichts vom Vergeben und Vergessen.«


»Wieso?«
erkundigte ich mich. »Haben Sie etwa eine Art Verein gegründet? Treffen Sie
sich jede Woche in Pembrokes Keller und lassen sich der Reihe nach von Miss Appleby bearbeiten?«


»Dreckiger Hund!«


Mit wutverzerrtem Gesicht
sprang sie von der Couch und stürzte sich auf mich, die Nägel ihrer rechten
Hand rissen mir die Wange auf.


Rücksichtnahme war hier
unangebracht. Ich packte ihr Handgelenk und riß es seitlich weg, so daß sie das
Gleichgewicht verlor. Im nächsten Augenblick lag sie quer über meinem Schoß,
das immer noch wutverzerrte Gesicht zu mir gedreht. Ich hätte es dabei bewenden
lassen, aber da biß sie mit voller Kraft in meinen Handrücken, und das tat
höllisch weh. Ich hielt ihr zunächst die Nase zu, damit sie meine Hand
loslassen mußte, dann besah ich mir die Bescherung: mein Handrücken trug einen
blau-roten Gebißabdruck, aus dem schon das Blut
sickerte.


Ich packte mit der unverletzten
Faust ihre beiden Handgelenke und hielt sie wohlweislich außer Reichweite ihrer
Zähne. Mit der Linken löste ich ihren Jeansgürtel und rollte ihre Hose
hinunter, während sie sich über meinen Knien immer noch hin- und herwand und mir Schimpfworte an den Kopf warf. Ich zog den
Ledergürtel aus seinen Schlaufen. Miss Appleby hätte
wohl die Seite mit den Schmucknägeln benutzt, aber ich war kein Sadist, deshalb
drehte ich ihn um. Sechsmal zog ich ihr den Gürtel übers Hinterteil, und sie
schrie bei jedem Schlag laut auf. Dann warf ich Gürtel und Carol auf den
Teppich, stand auf und holte mir einen neuen Drink. Als ich zurückkam,
schluchzte sie heftig, aber mehr aus Wut denn aus Schmerz.


»Reiben Sie nur wieder eine
Stunde lang Salbe darauf«, riet ich. »Dann können Sie mit etwas Glück morgen
wieder sitzen.«


Sie antwortete mit einem
erstickten Gurgeln, das ich beim besten Willen nicht verstand. Deshalb stellte
ich mein Glas ab und ging zur Tür.


»Warten Sie!«
rief eine heisere Stimme hinter mir.


Ich warf einen Blick über die
Schulter und sah, daß sie sich auf Hände und Knie aufgerichtet hatte. Das
feuerrote Haar hing ihr wild ins Gesicht, und zusammen mit dem bösartigen
Ausdruck der graugrünen Augen wirkte sie wie der Inbegriff aller Hexen.


»Sie ist eine Hure, Boyd«,
sagte Carol. »Das war sie schon immer. Sogar damals hat sie schon mit allen
geschlafen, mit Townley, Pembroke und Brad. Außerdem
mag sie auch Frauen, wußten Sie das? Zum Beispiel Ihre Miss Appleby
und dann diese lesbische Walküre Eloise Harman.
Wahrscheinlich hat er die Wahrheit entdeckt.«


»Von wem reden Sie denn?«


»Von d’Avenzi!« fauchte sie. »Er fand heraus, wie sie es trieb, und
wollte sich das nicht bieten lassen. Also dachte er daran, die Scheidung
einzureichen. Doch das mußte sie verhindern, wenn sie nicht das Haus, das
schöne Geld und alles andere verlieren wollte. Also brachte sie ihn um!«


»Louise war zur Tatzeit in New
York«, erinnerte ich sie. »Die Polizei hat ihr Alibi gründlich unter die Lupe
genommen.«


»Natürlich war Louise in New
York«, antwortete sie. »Aber ihre Freunde waren hier, oder?«


»Wer, zum Beispiel?«


»Zum Beispiel die ewig treue
Eloise!« Fast spuckte sie mir die Worte ins Gesicht. »Dieses Flintenweib ist
stärker als die meisten Männer. Was glauben Sie, weshalb Louise ihre
Teilhaberin wurde und zuließ, daß sie ein Bordell aus dem Haus machte? Meinen
Sie etwa, Louise brauchte das Geld?«


»Ich habe keine Ahnung, ob sie
Geld brauchte«, erwiderte ich. »Aber das Bordell muß einen Riesenprofit
abwerfen. Wenn sie das Haus ohnehin nicht mochte, warum sollte sie es nicht zu
einer Geldquelle für sich machen?«


»Sie sind so verdammt stupide,
Boyd!« Steif richtete sie sich auf und zog die Jeans
wieder hoch. »Wenn jemand Louise beiseitegeschafft hat, dann war’s ihre
lesbische Freundin Eloise. Und wissen Sie auch, warum? Weil Eloise in dem
Augenblick vor die Tür gesetzt wird, in dem Louise den Vertrag für den neuen
Country Club unterschreibt — deshalb! Dann ist’s aus mit der schönen
Partnerschaft und dem Bordell.«


»Angenommen, Sie hätten recht«,
sagte ich. »Angenommen, Eloise hat Robert d’Avenzi ermordet und die
Teilhaberschaft an dem Bordell als Lohn dafür erhalten. Warum sollte Louise es
sich nach zwei Jahren plötzlich anders überlegen?«


»Weil sie wußte, daß sie dem
Druck, den wir auf sie ausübten, nicht lange widerstehen konnte«, sagte die
Rothaarige. »Wir können das Haus ohne weiteres schließen lassen, und das weiß
Louise auch. Da ist es ihr doch lieber, einen fetten Anteil an einem
einträglichen Geschäft zu bekommen, als von der ganzen Stadt mit faulen Eiern
beworfen zu werden.«


»Wenn Louise weiß, daß Sie das
Haus schließen lassen können, dann ist doch auch Eloise im Bilde«, gab ich zu
bedenken.


»Vielleicht sieht Eloise die
Sache aus einem anderen Blickwinkel.« Carol bückte sich
nach ihrem Gürtel. »Vielleicht ist sie entschlossen, Louise an der Unterschrift
zu hindern, weil sie glaubt, daß sie uns alle genug einschüchtern kann, um uns
die Idee mit dem Country Club auszutreiben.«


»Sie haben tatsächlich eine
lebhafte Phantasie, Carol«, stellte ich bewundernd fest. »Sie reicht fast an
Ihr explosives Temperament heran.«


»Vielleicht ist überhaupt sie
Ihr Auftraggeber: Eloise!« fauchte sie zurück. »Sie
hat Sie nur als Ablenkungsmanöver engagiert, damit der Verdacht sich von ihr
weg auf jemand anderen richtet. Oder vielleicht stecken Sie auch mit ihr unter
einer Decke, Boyd. Sie haben Louise bereits entführt oder umgebracht, und diese
angebliche Sucherei nach ihr soll uns nur Sand in die Augen streuen.«


»Eines spricht ja für Sie, Carol«,
meinte ich. »Der Körperteil, wo Sie Ihren Verstand auf bewahren, ist verdammt
viel attraktiver als Ihr Kopf.«


Sie begann wieder mit diesen
gutturalen Gurgellauten, schlang sich den halben Gürtel um die Hand und kam auf
mich zu. Ich sah, wie die Schmucknägel einen silbernen Kreis um ihren Kopf
beschrieben, und mußte Carol Dorcas zugestehen, daß
sie nicht so schnell aufgab. Ihr Fehler war nur, daß sie darüber die kleinen
Details vergaß, wie beispielsweise, den Reißverschluß an ihren Jeans
zuzuziehen. Deshalb fielen sie ihr jetzt plötzlich bis zu den Kniekehlen
herunter, und als sie den nächsten Schritt auf mich zumachte, plumpste sie
flach auf den Bauch. Sie stieß einen hohen Wutschrei aus, dann begann sie,
wütend mit den Füßen auf den Teppich zu trommeln.


Ich öffnete die Tür und trat in
den warmen Abend hinaus. Das schien mir das Beste zu sein, denn nichts, was ich
ihr jetzt noch hätte sagen können, wäre ihr ein Trost gewesen.
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Vorsichtig öffnete Marsha Townley die Tür, lächelte aber strahlend, als sie mich
erkannte.


»Ich habe Sie erst um acht
erwartet, Danny«, gurrte sie.


»Unverhofft kommt oft«, sagte
ich und vermerkte dankbar, daß sie keine Grimasse zog.


»Na ja, macht nichts«, sagte
sie. »Treten Sie näher.«


Sie öffnete die Haustür weit,
und ich betrat die Diele.


»Ich habe gerade geduscht und
wollte mich jetzt anziehen.«


Da merkte ich erst, was sie
meinte. Bis auf ein weißes Bikinihöschen war sie nackt, nur von einer tiefen
lückenlosen Sonnenbräune überzogen. Auf dem Höschen stand ein Spruch, von dem ich
nur den ersten Teil lesen konnte. Der Rest verschwand zwischen ihren Beinen.


»Handle
with...«
begann ich neugierig vorzulesen.


»Love!« Sie lachte kehlig.


»Also, auf welche Ideen die
Leute kommen!« staunte ich.


»Tja«, sagte sie langsam, »da
Sie nun schon hier sind und das Essen nicht vor acht Uhr fertig wird, wäre es
pure Zeitverschwendung, wenn ich mich jetzt noch anziehen würde. Stimmt’s?«


»Süße«, stöhnte ich, »treiben
Sie mich nicht in einen Interessenkonflikt!«


»Was soll das nun wieder heißen?«


»Vielleicht können wir ins
Wohnzimmer gehen und etwas trinken«, schlug ich vor. »Irgendwie habe ich das
Gefühl, daß ich es Ihnen leichter sagen kann, wenn ich ein Glas in der Hand
halte.«


Skeptisch musterte sie mich.
»Fühlen Sie sich wirklich ganz wohl?«


»Ich habe alles beisammen«,
sagte ich. »Aber was ich da habe, gefällt mir nicht.«


Im Wohnzimmer strebte ich
sofort Richtung Bar. Ich machte uns zwei stramme Bourbons mit Eis und reichte
ihr den einen.


»Nehmen Sie einen Schluck«,
riet ich, »und setzen Sie sich hin.«


»Allmählich glaube ich, daß Sie
wirklich schlechte Nachrichten für mich haben, Danny.«
Ihre Stimme hatte einen ängstlichen Beiklang bekommen. »Spannen Sie mich nicht
auf die Folter!«


»Er ist solch ein
hinterhältiger, doppelzüngiger Betrüger«, sagte ich düster. »Ich habe mich ja
noch nie für besonders moralisch gehalten, wenn es um schöne Frauen geht, aber
ich könnte heute abend nicht
mit Ihnen schlafen, mit Ihnen, die nichts Böses ahnt...«


»Wenn Sie mir jetzt nicht
endlich sagen, was los ist«, schrie sie, »fahre ich sofort aus der Haut!«


»Es geht um Greg, Ihren
Ehemann«, begann ich. »Ich habe es erst vor einer Stunde erfahren.«


»Was?«


»Er war in Los Angeles, als er
mich engagierte, soweit stimmt es«, antwortete ich. »Aber er verließ die Stadt
noch am selben Tag und kehrte hierher zurück.«


»Nach Santo Bahia?« Staunend
starrte sie mich an. »Wissen Sie das genau? Ich habe ihn nämlich nicht gesehen.«


»Natürlich haben Sie ihn nicht
gesehen«, nickte ich. »Das hat niemand.« Entmutigt
zuckte ich die Schultern. »Natürlich außer den Dirnen, mit denen er seit einer
Woche seine Wunschträume durchspielt.«


»Dirnen?« Sie schluckte
unkontrolliert und wäre fast an ihrem Bourbon erstickt.


Ich klopfte ihr auf den Rücken,
bis sie sich etwas erholt hatte. »Wieso mit Dirnen?«
keuchte sie dann.


»In Eloises Haus«, erzählte
ich. »Dort hat er sich die ganze Woche aufgehalten. Er wird behandelt, als wäre
er der Hausherr, darf seine wildesten Phantasien in die Tat umsetzen — und
glauben Sie mir, damit ist er noch lange nicht am Ende. Aber schon jetzt muß es
ihn ein Vermögen gekostet haben.«


»Greg?« Sie Stimme versagte
ihr, so daß sie nur noch krächzen konnte. »Greg war die ganze Woche bei Eloise
und hat dort ein Mädchen nach dem anderen durchprobiert?«


»Und manchmal zwei Mädchen nacheinander«,
bestätigte ich.


»Stimmt das auch?« Ihre dunklen Augen glühten wie Kohlen.


»Ich habe ihn heute nachmittag persönlich
gesehen. Wie ein dicker Pascha saß er da und hatte ein Schulmädchen auf dem
Schoß. Sie lutschte ihren Lollipop, und er fummelte
unter ihrem Rock herum. Wahrscheinlich hat der Ärmste wirklich nicht viel
Erfolg bei seinen Mitschülerinnen gehabt.«


Sie keuchte wieder so erstickt,
aber diesmal hatte das nichts mit dem Bourbon zu tun. »Er muß unser Geld
verprassen, als würde es morgen entwertet«, schrie sie dann. »Unser Geld!«


»Ich habe mich nach den Preisen
erkundigt«, sagte ich wie beiläufig. »Sie nehmen dort zweihundertfünfzig Dollar
für den Nachmittag und dreihundert für die Nacht.«


Marsha Townley
rechnete das schnell im Kopf aus. »Wenn er seit fast einer Woche im Haus ist«,
sagte sie schließlich, »dann hat er jetzt schon über dreitausend Dollar
ausgegeben!«


»Ich dachte mir, daß Sie es
wissen sollten«, meinte ich fromm. »Das also war mein großer
Interessenkonflikt. Sie sind eine wunderschöne Frau, Marsha, und ich habe mir
nichts so sehr gewünscht, wie mit Ihnen zu schlafen, aber wie könnte ich denn?« Hilflos hob ich beide Hände. »Wie könnte ich das nach
allem, was ich weiß?«


»Sie sind lieb, Danny.« Ihre Stimme wurde vorübergehend weicher, und sie
streichelte mir die Wange. »Ich begreife, wie Sie sich gefühlt haben müssen.
Aber es war richtig, daß Sie’s mir erzählt haben. Ich mache es später wieder
gut an Ihnen, das schwöre ich! Wir werden uns lieben wie noch nie in Ihrem
Leben. Aber im Augenblick möchte ich Sie um einen Gefallen bitten.«


»Sie brauchen ihn nur zu
nennen«, versprach ich feierlich, »und schon ist er erfüllt.«


»Würden Sie mich zu dem Haus
fahren?«


»Sie wollen dort hin?«
Ich hoffte, daß meine Stimme gebührend überrascht klang.


»Ich muß hin«, sagte sie rauh. »Wahrscheinlich werde ich ihn umbringen. Warten Sie
hier, bis ich mich angezogen habe.«


»Natürlich.«


Ich trank mein Glas leer und
dann auch noch ihres, denn ich hatte so eine Ahnung, daß mir eine lange Nacht
bevorstand. Marsha kam schon nach fünf Minuten wieder; sie trug jetzt einen
schwarzen Rollkragenpullover und eine schwarze Hose, dazu eine große,
viereckige Umhängetasche. Sie sah aus wie der Racheengel persönlich.


In gespanntem Schweigen saß sie
die ersten Minuten der Fahrt neben mir, dann griff sie plötzlich nach meinem
Arm und drückte ihn.


»Ohne Sie hätte ich das niemals
erfahren, Danny«, sagte sie. »Der Hurenbock wäre wieder nach Hause gekommen und
hätte mich zu Tode gelangweilt mit den ausführlichen Schilderungen seiner
tollen Geschäfte in Los Angeles.« Sie lachte brüchig.
»Schätze, das einzige, was er in dieser Woche nicht gemacht hat, sind Geschäfte.«


»Sie werden dort draußen aber
nicht gerade willkommen sein, Marsha«, gab ich ihr zu bedenken. »Haben Sie
schon daran gedacht?«


»Das habe ich gar nicht nötig«,
antwortete sie ungerührt. »Sie haben mich noch nie in voller Fahrt gesehen,
Danny, wenn es gegen eine andere Frau geht. Die haben keine Chance gegen mich!«


»Eloise hat aber auch einen
Rausschmeißer im Haus. Einen richtigen Gorilla, riesengroß und ein einziges
Muskelpaket.«


»Den halten Sie mir vom Leibe,
Danny«, verfügte sie. »Ich weiß doch, was für ein Mann Sie sind. Das habe ich
gleich im ersten Moment gemerkt.«


»Mag sein«, antwortete ich.
»Aber auch Eloise ist kräftig gebaut — für eine Frau.«


»Wenn ich es nicht besser
wüßte«, meinte sie, »könnte ich auf die Idee kommen, daß Sie Angst haben.«


»Es geht mir mehr um die
richtige Taktik.« Und ich erzählte ihr von der
halbrunden Treppe, den acht Schlafzimmern im ersten Stock und von dem, wo sich
ihr Mann voraussichtlich befand. »Sie müssen also an Eloise vorbeikommen, und
wahrscheinlich auch an dem Rausschmeißer«, resümierte ich. »Dem Kerl besorge
ich es schon, aber ich habe noch nie eine Frau geschlagen — ernsthaft, meine
ich. Damit möchte ich auch jetzt nicht anfangen.«


»Eloise können Sie ruhig mir
überlassen«, sagte sie voll Zuversicht. »Die ist kein Problem für mich. Nehmen
Sie sich nur den Rausschmeißer vor, mehr verlange ich gar nicht.«


Fünfzehn Minuten später stiegen
wir vor dem Haus aus meinem Wagen. Hinterlistig war Marsha jedenfalls nicht,
denn sie marschierte schnurstracks auf die Haustür zu und läutete energisch.
Tapfer stand ich hinter ihr und wartete. Nach einer Pause von etwa dreißig
Sekunden ging die Tür auf. Eloise wirkte ausgesprochen königlich, als sie
Marsha mit leichtem Heben der Augenbrauen begrüßte.


»Sie sind hier falsch, Süße«,
sagte Eloise bissig. »Wir bedienen hier nur Männer.«


»Meinen inklusive«, fauchte
Marsha. »Aus dem Weg, du fettes geiles Luder!«


»Was?« Eloise hatte plötzlich
hochrote Flecken auf den Wangen. »Wie reden Sie denn mit mir, Sie dummes
kleines...« Da endlich erkannte sie mich im Hintergrund, und ihr Gesicht wurde
hart. »Wollen Sie uns noch mehr Ärger machen, Boyd?«
Sie wandte den Kopf und rief ins Haus: »Chuck!« Dann
erst drehte sie sich wieder zu Marsha um, und das war ein großer Fehler, denn
die hatte inzwischen ihre große Handtasche aufgerissen und eine Sprühdose
hervorgeholt. Sie drückte auf den Knopf, und eine beißende Nebelwolke traf
Eloise mitten ins Gesicht. Zurücktaumelnd, rieb sie sich verzweifelt die Augen
und kreischte dazu hoch und dünn. Aus der Tiefe des Hauses kamen schwere
Schritte eilig näher.


»Sagen Sie ihm, ich sei
draußen«, flüsterte ich Marsha drängend zu. »Und gehen Sie ihm aus dem Weg.«


Ich wich einen Schritt zurück,
so daß ich von der Tür aus nicht gesehen werden konnte. Das Trampeln wurde
lauter, und Marsha zog eine prächtige Schau ab.


»Da ist er!«
schrie sie und deutete irgendwo ins Freie. »Sie kriegen ihn noch, wenn Sie sich
beeilen! Ich glaube, er hat ihre Augen ruiniert!«


Ein Wutgebrüll stieg gen
Himmel, und Marsha sprang schnell von der offenen Tür weg. Ich erhaschte einen
kurzen Blick auf Chucks wütendes Gesicht, dann streckte ich ein Bein vor. Er
stolperte in voller Fahrt darüber und hatte nur noch Zeit für einen
verzweifelten Japser, bevor er davonsegelte. Er flog glatt über die drei Stufen
des Hauseingangs, das Pech war nur, daß ich meinen Wagen dicht davor geparkt
hatte. Mit dem Kopf voran knallte Chuck gegen die Fahrertür, was seinen
Segelflug mit einem scheußlich dumpfen Knall beendete. Im nächsten Augenblick
lag er flach auf dem Schotter. Ich wünschte ihm wirklich nicht den Tod, deshalb
beugte ich mich über ihn und vergewisserte mich, daß sein Herz noch schlug.
Aller Voraussicht nach würde er morgen an einem höllischen Kopfweh und einer
leichten Gehirnerschütterung leiden, aber mit dem Leben davonkommen.


Ich erhob mich wieder und
merkte zu meiner Überraschung, wie still alles geworden war. Sowohl Marsha wie
auch Eloise waren aus der offenen Haustür verschwunden. Auch als ich vorsichtig
in die Diele trat, konnte ich keine von beiden entdecken. Erst im Wohnzimmer
fand ich des Rätsels Lösung. Marsha hatte wirklich keine Zeit verloren, während
ich mich Chuck gewidmet hatte.


Eloise saß in einem der
unechten Barocksessel, hatte es aber alles andere als bequem. Ihre Arme waren
hinter die Lehne geschnürt, und auch ihre Füße waren mit metallgrauen Streifen
gefesselt. Ihre Frisur sah aus, als hätten Krähen darin genistet, und ihr
Make-up war tränenzerfurcht. Die metallgrauen Streifen waren alles, was von
ihrer bodenlangen Robe übrig war. Damit waren ihr nur ein schwarzer Spitzen-BH,
ein schwarzes Spitzenhöschen, Strumpfhalter und schwarze Seidenstrümpfe
geblieben. Sie sah aus wie aus einem alten Stummfilm entsprungen. Marsha stand
vor ihr, atmete heftig, machte aber ein hochzufriedenes Gesicht.


»Damit sitzt sie hier lange
genug fest, damit ich den Bastard oben umbringen kann«, sagte sie. »Wie Sie mit
dem Rausschmeißer fertiggeworden sind, Danny, hat mir gefallen. Hoffentlich ist
er tot.«


»Er lebt noch«, meinte ich,
»aber er wird sich eine ganze Weile nicht mehr für uns interessieren.« Mit einem Blick auf die Tränen, die Eloise noch immer
übers Gesicht liefen, fragte ich: »Was war das eigentlich, was Sie ihr da in
die Augen gesprüht haben?«


»Ganz billiges
Toilettenwasser«, antwortete sie. »Es brennt fürchterlich, richtet aber weiter keinen
Schaden an. Sie wird noch eine Weile weinen, bis es fortgespült ist. Später,
wenn ich oben fertig bin, kriegt sie noch einmal Grund zum Heulen. Aber eines
nach dem anderen. Danny, ich gehe jetzt hinauf. Wollen Sie mitkommen?«


»Brauchen Sie mich?«


»Nein. Ich dachte nur, Sie
sehen vielleicht gern zu.«


»Dann bleibe ich lieber hier
unten. Wenn’s oben kritisch wird, rufen Sie mich.«


»Wie Sie wollen.« Vor sich hinsummend verließ
Marsha das Wohnzimmer. Ich verspürte Mitleid mit der immer noch weinenden Eloise,
deshalb ging ich zur Bar hinüber, tauchte mein Taschentuch in kaltes Wasser und
wischte ihr damit vorsichtig Augen und Gesicht.


»Brennt es noch?« erkundigte ich mich.


»Nicht mehr.« Vor dem Gift, das
mir aus ihrem Mund entgegentroff, wich ich einen Schritt zurück. »Sie haben es
ihr gesagt, nicht wahr?«


»Daß ihr Mann sich seit einer
Woche hier amüsiert?« Ich überlegte. »Ja, jetzt
erinnere ich mich: Ich muß wohl so eine Andeutung gemacht haben.«


»Wissen Sie was?« fragte sie. »Irgendwie kann ich ihr keinen Vorwurf daraus
machen. An Marshas Stelle hätte ich wahrscheinlich genauso reagiert. Aber Sie!«
Sie holte zischend Atem. »Sie haben alles ruiniert, Sie strohköpfiger,
heilloser Idiot!«


»Mein Problem war, daß ich nie
wußte, worum es eigentlich ging«, sagte ich. »Zwar lichten sich die Schleier
allmählich, aber klar sehe ich deshalb noch lange nicht.«


»Auf Ihrem Grab werde ich vor
Freude tanzen«, fauchte sie.


»Hoffentlich im selben Aufzug
wie jetzt«, schlug ich vor. »Er ist so sexy wie eine alte französische Pornopostkarte.«


Sie warf mir solchen Unflat an
den Kopf, daß ich mich lieber zurückzog und mir das restliche Haus ansah. Es
gab ein elegantes Speisezimmer, eine luxuriöse Küche, und dann kam ich in ein
Schlafzimmer, das offenbar Eloise gehörte, nach dem riesigen Himmelbett zu
schließen. Ein kleines komplettes Apartment mit Wohn-, Schlaf- und Badezimmer
schloß sich an. Es war leer, nur aus dem Bad drang das Geräusch fließenden
Wassers.


Deshalb öffnete ich die Tür und
sah hinein. Das Plätschern kam aus der Dusche. Ich schob die milchgläseme Trennwand beiseite und genoß den Anblick
dahinter. Sie drehte mir den Rücken zu und hatte mein Eintreten offenbar
überhört. Blonde feuchte Strähnen ringelten sich unter der Badekappe hervor,
über die festen runden Hinterbacken und die langen Schenkel perlten Tropfen.
Ich konnte nicht widerstehen und langte danach. Sie schrie auf, fuhr zu mir
herum, aber als sie mich erkannte, hielt sie wie versteinert inne. Nur die
vollen Brüste hüpften noch.


»Na, so etwas«, sagte ich
erfreut, »wenn das nicht Shirley Spindelross ist! Wie geht’s denn so, Shirley?«


»Sie Idiot!«
fuhr sie mich an. »Ich hätte einen Herzschlag bekommen können! Was wollen Sie
hier, Boyd?«


»Ich dachte mir schon, daß Sie
nicht weit weg sein können«, meinte ich. »Kein General läßt seine Truppen lange
allein.«


»Sie sind unmöglich!« fauchte sie. »Verschwinden Sie endlich, damit ich mich
anziehen kann.«


»Okay«, gab ich nach. »Aber
dann reden wir ernsthaft miteinander.«


Sie wandte sich ab, drehte den
Wasserhahn zu, und da wurde die plötzlich eingetretene Stille durch den Knall eines
fernen Schusses unterbrochen.


»Himmel, was war das?« Louise d’Avenzi sah mich aus schreckgeweiteten Augen an.


»Eine gute Frage. Vielleicht
sollte ich mal nachsehen.«


Ich rannte durch das Apartment
zur Vorderseite des Hauses und hörte unterwegs einen zweiten Schuß fallen. Als
ich die Diele erreichte, kam ich gerade rechtzeitig für den Festzug. Er bewegte
sich ziemlich schnell: vorneweg sprang eine verzweifelte Blondine die Treppen
hinunter, die nur einen BH am Leibe trug, und auch der war dem Stress nicht
gewachsen; beim letzten Sprung seiner Trägerin platzte er auf, und sie rannte
mit freischwingenden Brüsten zur offenen Haustür und hindurch. Fünf Sekunden
später, aber kräftig aufholend, kam Greg Townley.
Auch er war nackt, sein Schmerbauch wippte wie ein Trampolin beim Laufen, und
in seinen Augen stand die nackte Angst. Dichtauf folgte Marscha
Townley mit rauchendem Revolver. Sie drückte noch
einmal ab, und ich duckte mich instinktiv. Townley
stieß ein hohes Jaulen aus und machte einen letzten verzweifelten Satz durch
die Tür. Die Kugel riß ein Loch in die Wand und bestäubte ihn zum Abschied mit
weißem Putz.


»Verdammter Hurenbock!« kreischte Marsha, die wie eine düsengetriebene Furie die
Treppe heruntergerast kam. »Ich schieß dir die Eier weg! Dann kannst du nicht
mehr mein Geld verficken!«


Wenn ich wirklich intelligent
gewesen wäre, hätte ich wohl vorher ihre riesengroße Handtasche näher
untersucht, aber dazu war es jetzt zu spät. Allerdings fürchtete ich bei ihrer
Zielgenauigkeit nicht allzusehr um das Leben der
Opfer. Auch Marsha verschwand an mir vorbei durch die Tür, und plötzlich wurde
es wieder still im Haus. Draußen zwischen den Felsen würde ihr schon irgendwo
der Dampf ausgehen, und außerdem war ihr Rachefeldzug nicht meine
Angelegenheit. Deshalb wandte ich mich um und ging wieder in das kleine
Apartment hinauf, wo ich allerdings Louise d’Avenzi nicht mehr antraf. Beide
Zimmer und das Bad waren leer. Nicht weiter überrascht kehrte ich ins Wohnzimmer
zurück und sah nach Eloise.


»Um Gottes willen, wer hat da
geschossen?« fragte sie mit bebender Stimme.


»Marsha holt sich ihren Mann
zurück«, berichtete ich. »Aber machen Sie sich keine Sorgen, sie schießt
miserabel.«


»Sie sind zwar der letzte, den ich
gern um einen Gefallen bitte«, knirschte sie, »aber würden Sie mich wohl von
diesem Stuhl losbinden?«


»Gewiß.« Ich befreite ihre
Hand- und Fußgelenke. Schwerfällig stand sie auf und rieb sich die
abgestorbenen Glieder.


»Sagen Sie Louise, sie soll
mich im Hotel anrufen«, verabschiedete ich mich. »Mir sind die Befehle
ausgegangen, und schließlich ist sie meine Auftraggeberin.«


»Haben Sie sie gesehen?«


»Unter der Dusche«, nickte ich.
»Aber jetzt hat sie sich offenbar davongemacht.«


»Ich werde es ihr ausrichten.
Aber Sie sind ein Narr, Boyd. Sie haben wahrscheinlich alles verpatzt!«


Ich erreichte meinen Wagen
gerade in dem Augenblick, als Chuck die ersten Lebenszeichen von sich gab; er
zuckte und stöhnte schwach. Was Marsha und die anderen betraf, so sollten sie
selbst sehen, wie sie nach Hause kamen. Wenn sie die ganze Strecke zu Fuß
flitzen mußten, konnte das nur eine Fremdenattraktion mehr für Santo Bahia
werden.


Als ich das Hotel betrat,
merkte ich, wie hungrig ich war. Deshalb aß ich in der Grillstube zu Abend und
genehmigte mir dann noch einen Drink auf meinem Zimmer. Zehn Minuten später
läutete das Telefon.


»Ich möchte Sie am liebsten
erwürgen!« sagte eine stahlharte Stimme. »Was, um
alles in der Welt, wollten Sie damit bezwecken? Mein Haus zu ruinieren? Ich
mußte Eloise mit einer Handvoll Beruhigungstabletten füttern und ins Bett
packen, und dieses arme Kind, das über die ganze Steilküste gejagt wurde, hat
immer noch Schreikrämpfe!«


»Man nennt das
Eigeninitiative«, stellte ich munter fest. »Ich habe mir gedacht, daß Sie
entschiedene Maßnahmen von mir erwarten, Louise, nur leider haben Sie mir nie
genau erklärt, welche!«


»Es war von entscheidender
Wichtigkeit, daß Greg Townley eine Woche aus dem
Verkehr gezogen wurde«, sagte sie. »Und die sicherste und einfachste Methode
dazu war ein Gratisurlaub mit meinen Mädchen. Aber Sie haben jetzt
wahrscheinlich alle meine Pläne durchkreuzt!«


»Eloise hat es fast genauso
formuliert wie Sie«, stellte ich fest.


Ihr Atem klang mühsam
beherrscht. »Ich beginne zu glauben, Mr. Boyd, daß ich für Sie keine Verwendung
mehr habe.«


»Oh, ich würde aber gern noch
ein bißchen bleiben und erfahren, wer Ihren Mann nun wirklich ermordet hat«,
meinte ich.


»Denken Sie da an jemand
bestimmten?«


»Jeder, mit dem ich sprach,
hält Sie für die Spitzenkandidatin«, antwortete ich fröhlich. »Nur Carol Dorcas nicht.«


»Und was glaubt Carol?«


»Daß Sie ein lesbisches
Verhältnis mit Eloise haben«, sagte ich sachlich. »Eloise hat Ihnen zuliebe
Ihren Mann umgebracht, und aus Dankbarkeit haben Sie sie als Teilhaberin
aufgenommen und lassen sie in Ihrem Haus ein Erstklassebordell führen.«


»Diese Carol ist nicht dumm«,
meinte sie. »Ein bißchen wirr im Kopf, aber gar nicht dumm.«


»Seltsam, aber es spricht
wirklich eine Menge für Carols Version«, sagte ich und wartete auf die
Explosion am anderen Ende.


»Ich habe Sie als Katalysator
engagiert, Boyd«, sagte sie jedoch nur kühl. »Und dieser Rolle sind Sie
wahrhaftig gerecht geworden. Haben Sie inzwischen Neues von Nelson Pembroke
gehört?«


»Keinen Ton.«


»Das kommt noch«, versicherte
sie. »Nelson vergibt Ihnen nie. Am gesündesten für Sie wäre es, wenn Sie Ihren
Koffer packen und morgen früh die erste Maschine nach New York nehmen würden.«


»Das hat auch Pembroke mir
geraten«, sagte ich. »Ist es wirklich Ihr Wunsch?«


»Ich habe Sie da in einen
ziemlichen Schlamassel hineingezogen«, antwortete sie. »Wenn Sie jetzt
aussteigen wollen, würde ich Sie nicht daran hindern.«


»Wie gesagt, würde ich gern
noch den Mörder Ihres Mannes auf spüren«, lehnte ich ab. »Und ich hoffe sehr,
daß nicht Sie es sind, Louise, denn das würde unsere Beziehungen stark trüben.«


»Also gut«, meinte sie,
»bleiben Sie am Ball.«


»Und was soll ich unternehmen?«


»Meiner Schätzung nach brauchen
Sie gar nichts zu tun. Der ganze Wirbel, den Sie veranstaltet haben, muß jetzt
jeden Augenblick auf Sie zurückschlagen.« Damit legte
sie auf.
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Santo Bahia erwachte zu einem
neuen heißen Tag mit wolkenlosem Himmel und einer Hauptstraße voll hummerrot gebrannter
Touristen. Ich fuhr zu der exklusiven neuen Siedlung hinaus, wo die Townleys ihr harmonisches Ehenest
hatten. Als ich dort ankam, war es kurz nach elf Uhr, und damit hatte ich ihnen
genug Zeit gelassen, einander totzuschlagen. Der überlebende Teil mochte jetzt
in der rechten Stimmung für eine kleine Plauderei sein.


Marsha Townley
öffnete mir mit strahlendem, sattem Lächeln die Haustür. Sie trug einen
leuchtend gelben Bikini, der ihre Sonnenbräune und noch andere Details
hervorhob.


»Tag, Danny«, sagte sie.
»Möchten Sie Kaffee?«


»Warum nicht?«
antwortete ich halb geblendet.


Sie führte mich ins Wohnzimmer
und bat mich, mir einen gemütlichen Platz auszusuchen; dann verschwand sie in
Richtung Küche. Ich hatte die erste Zigarette des Tages halb aufgeraucht, als
sie mit dem Kaffeetablett wieder erschien. Sie ließ sich mir gegenüber nieder
und strahlte mich wieder so satt an. Ich bemerkte, daß ihre Unterlippe
geschwollen war, als hätte jemand die ganze Nacht lang daran genagt.


»Ich hatte noch gar keine Gelegenheit,
mich bei Ihnen zu bedanken, Danny«, begann sie. »Als wir zum Haus zurückkamen,
waren Sie schon weggefahren.«


»Mir war plötzlich eine
dringende Verabredung eingefallen«, sagte ich. »Sind Sie — äh — gut
zurechtgekommen?«


»Wunderbar«, strahlte sie, »einfach
wunderbar.«


»Sie haben also niemanden
erschossen?«


Ihr Lächeln wurde träge. »Das
hatte ich auch gar nicht vor. Ich wollte nur sicherstellen, daß Greg nie wieder
auf die Idee kam, einen Wochenurlaub im Bordell zu machen. Ich glaube, das hat
er jetzt kapiert.«


»Wo ist er denn?«


»Er zieht sich an. Heute morgen fühlt er sich etwas benommen. Wir haben eine
ereignisreiche Nacht verbracht.« Sie machte ein
zufriedenes Gesicht. »Er ist jetzt überzeugt, daß er daheim sehr viel besser
bedient wird als in der Fremde.«


»Herzlichen Glückwunsch«,
murmelte ich.


»Es hat sich alles wunderbar
gefügt«, strahlte sie. »Greg hat mein Taschengeld verdoppelt, und wenn er das nächstemal auf Geschäftsreise geht, nimmt er mich mit.«


»Das reinste Idyll.« Ich nippte
an meinem Kaffee.


»Und alles habe ich Ihnen zu
verdanken, Danny«, gurrte sie. »Wenn Sie mir nicht die Wahrheit über Gregs
Aufenthalt erzählt hätten, wäre es nie zu diesem wunderbaren Arrangement
zwischen uns gekommen.«


»Haben Sie Eloise noch gesehen?«


»Wir mußten ja ins Haus zurück,
um Gregs Kleider zu holen«, berichtete sie gemütlich. »Es war ziemlich komisch
— diese stramme Walküre warf einen einzigen Blick auf mich, und schon rannte
sie schreiend davon.«


»Verständlich.«


Wir tranken unseren Kaffee aus,
dann sah sie mich leicht ungeduldig an. »Also, vielen Dank für Ihren Besuch,
Danny«, sagte sie und erhob sich. »Und auch für alles andere.«


»Ich hatte gehofft, Ihren Mann
zu sprechen«, sagte ich höflich.


Sie kniff die Augen zusammen.
»Weshalb?«


»Sein Kommentar könnte mir
weiterhelfen.«


»Über seine Woche bei den Huren?« fauchte sie.


»Nein, nicht darüber«, beeilte
ich mich zu versichern. »Sondern über die in Santo Bahia laufenden
Immobiliengeschäfte.«


»Na gut«, grollte sie, »ich
hole ihn. Aber machen Sie’s kurz, er ist immer noch ziemlich schlapp.«


»Das glaube ich Ihnen gern.«


Sie verließ das Zimmer, und ich
bekämpfte erfolgreich die Versuchung, mir eine neue Zigarette anzustecken. Zwei
Minuten später trat Townley ein. Er bewegte sich so
langsam, als sei es schon zuviel für ihn, einen Fuß vor den anderen zu setzen.
Sein Gesicht war teigig grau, und die blutunterlaufenen Augen darin wirkten wie
zwei hineingedrückte Knöpfe. So schlurfte er zu dem Sessel hinüber, den Marsha
freigemacht hatte, und ließ sich vorsichtig hineinsinken.


»Ich will verdammt sein, Boyd«,
sagte er, »wenn ich Ihnen je was Böses angetan habe!«


»Was beklagen Sie sich? Sie
durften sich eine ganze Woche lang in einem erstklassigen Bordell austoben, und
zum Schluß haben Sie sich auch mit Ihrer Frau versöhnt.«


Mit zitternder Hand fuhr er
sich über den Mund. »Das überlebe ich nicht lange«, seufzte er. »Verstehen Sie?
Marsha will mir unbedingt beweisen, daß sie im Bett besser ist als jede Hure,
mit der ich je geschlafen habe. Sie ist es nicht, aber im Verlauf ihrer
Bemühungen bringt sie mich noch um!«


»Warum mußten Sie für eine
Woche von der Bildfläche verschwinden?« fragte ich.


»Was?« Begriffsstutzig
blinzelte er mich an.


»Louise hat Sie zu einer
Gratiswoche in Eloises Haus eingeladen, damit Sie aus dem Weg waren«,
erläuterte ich geduldig. »Wieso das?«


»Von wegen!«
grollte er. »Sie hat mich nicht eingeladen, sie hat sich damit für einen
Gefallen bedankt.«


»Was für einen Gefallen?«


»Das geht Sie überhaupt nichts
an, Boyd«, brummte er. »Sie haben mir das Leben schon genug vergällt. Scheren
Sie sich endlich weg.«


»Ich wurde engagiert, um Louise
zu suchen«, erinnerte ich ihn. »Und jeder wollte unbedingt wissen, wer mein
Auftraggeber ist. Pembroke war so scharf auf den Namen, daß er mich von seinen
Leuten verprügeln ließ. Notgedrungen nannte ich ihm deshalb einen: Ihren.«


»Meinen?«
krächzte er.


»Klar«, nickte ich. »Ich
erzählte ihm, Sie hätten alles für eine romantische Woche mit Louise in Los
Angeles vorbereitet und wären nervös geworden, als sie dann nicht auftauchte.
Deshalb hätten Sie mich mit der Suche nach ihr beauftragt.«


»Weshalb hassen Sie mich nur so?« Vernichtet schüttelte er den Kopf. »Sie kannten mich ja
noch nicht einmal, als Sie anfingen, mein Leben zu ruinieren.«


»Pembroke wird mit Interesse hören,
daß Sie wieder in der Stadt sind«, fuhr ich fort. »Schätze, er wird Ihnen nicht
glauben, wenn Sie versichern, nicht mein Klient zu sein.«


»Sie verderben alles«, klagte
er. »Wissen Sie das, Boyd? Alles!«


»Vielleicht nicht, wenn Sie mir
die Wahrheit sagen. Mir wird Pembroke schon sehr viel eher glauben, wenn ich
ihm gestehe, daß ich ihn in Bezug auf meinen Klienten angelogen habe.«


Unglücklich dachte er darüber
nach. »Mir bleibt gar keine andere Wahl«, sagte er dann verbittert. »Was wollen
Sie wissen?«


»Pembroke, Mason und Carol Dorcas wollen Louises Haus haben, um einen neuen Country
Club dort einzurichten, stimmt’s?«


»Stimmt«, bestätigte er
lustlos.


»Sie wollen Louise mit der
Drohung, ihr Haus sonst amtlich schließen zu lassen, zur Unterzeichnung des Vertrags
zwingen.«


»Masons Beziehungen sind gut
genug, um das durchzusetzen«, sagte er. »Leicht wird es aber nicht werden, weil
eine Reihe der Personen, deren Einwilligung er dazu braucht, selbst zu Eloises
Stammkunden zählen.«


»Gestern sagten Sie, Pembrokes
Haus wäre für einen neuen Freizeitklub sehr viel geeigneter.«


»Sagte ich das?« Sein Gesicht war plötzlich verschlossen.


»Vielleicht erinnern Sie sich
nicht daran«, fuhr ich erbarmungslos fort. »Sie waren nämlich stockbesoffen und
hatten Ihre erste Liebe aus Kindertagen auf dem Schoß.«


Bei der Erinnerung zog er eine
schmerzliche Grimasse. »Ach, das«, murmelte er.


»Was haben Sie also damit
gemeint?«


»Woher soll ich das wissen?« Hilflos zog er die Schultern hoch. »Wie Sie selbst
sagten, war ich betrunken.«


»Da müssen Sie sich aber
Besseres einfallen lassen«, meinte ich. »Louise ist verschwunden, weil sie den
Vertrag mit Pembroke und Genossen nicht unterzeichnen wollte. Warum sind Sie
zur selben Zeit untergetaucht?«


»Ich schwöre, das weiß ich
nicht!« stöhnte er. »Ich weiß nicht mal, ob das
stimmt, was Sie sagen. Ich hatte Louise bei ein paar anderen Geschäften
geholfen, und als sie mich umsonst zu einer Woche bei Eloise einlud, griff ich
mit Freuden zu. Man müßte ja als Mann den Verstand verloren haben, wenn man so
etwas ablehnen wollte, oder?«


»Wer, glauben Sie, hat ihren
Mann ermordet?«


Wieder blinzelte er langsam.
»Keine Ahnung.«


»Aber sonst hat jeder hier
seine Lieblingstheorie darüber«, grollte ich. »Was ist Ihre?«


»Manche Leute glaubten damals,
daß Louise selbst dahintersteckte«, erzählte er. »Mir leuchtete das nie ein.
Gewiß, d’Avenzi war zwanzig Jahre älter als sie, und vielleicht hat sie
tatsächlich nicht mit ihm geschlafen. Aber sonst ging es ihm glänzend. Louise
hat es nie was ausgemacht, wenn er’s wie die andere Bande trieb und seinen Spaß
in Pembrokes...« Er verstummte plötzlich; auf seine Stirn trat Schweiß.


»In Pembrokes Keller«, ergänzte
ich.


»Das wissen Sie?« murmelte er.


»Ich war unten. Ich kenne die
gummiverpackte Miss Appleby und ihre Folterwerkzeuge.«


»Das muß schon eine ganz
seltene Verrückte sein«, sagte er.


»Wie war das mit der Bande?« hakte ich nach. »Wer gehörte ihr außer d’Avenzi sonst noch an?«


»Natürlich Pembroke«,
antwortete er. »Außerdem Brad Mason und Carol Dorcas.
Das sind alle.«


»Und wie steht’s mit Greg und
Marsha Townley?«


»Okay, okay, ein paarmal haben
wir mitgemacht. Es begann als Gruppensex, aber dann fing Pembroke mit der
sadomasochistischen Masche an; bei dieser verrückten Appleby
und allem anderen wurde uns das ein bißchen zu realistisch, deshalb blieben wir
weg.«


»Louise machte nie dabei mit?«


»Nicht daß ich wüßte«, sagte
er. »Sie gaben ihr den Spitznamen >Eiskönigin<. Vielleicht ist sie
lesbisch.« Er zuckte mit den Schultern. »Es hat ein
paar Gerüchte über sie und Eloise gegeben. Eines steht jedenfalls fest: für
Männer interessiert sich Louise nicht.«


»Weshalb hat sie dann d’Avenzi
geheiratet?«


»Wahrscheinlich wegen seines
Reichtums. Und er hielt sie sich vielleicht als eine Art Aushängeschild für
seine Männlichkeit.« Wieder zuckte er die Schultern.
»Wer kennt sich schon in solchen Dingen aus?«


»Hat sich auch Eloise an den
Spielchen in Pembrokes Keller beteiligt?«


»Nein.« Dann stutzte er.
»Moment mal, einmal anscheinend doch. Pembroke sagte, sie und die Appleby seien gerade unten und wollten nicht gestört
werden. Carol Dorcas beschimpfte die beiden als
schmierige Lesbierinnen, aber Pembroke fuhr sie an, daß sie sich irre. Die Appleby ließe sich von keinem anfassen, ob Mann oder Frau.
Einmal habe ich ihr nur die Schulter getätschelt, dafür brach sie mir fast den
Arm.«


»Wissen Sie«, überlegte ich,
»Sie haben eigentlich recht, daß Pembrokes Haus eine viel bessere Lage für den
neuen Country Club hat. Mit Aussicht über die ganze Stadt bis hinaus aufs
Meer.«


»Vor allem ist es zugänglicher«,
ereiferte er sich. »Und kein Trunkenbold kann nachts beim Luftschöpfen in den
Abgrund stürzen, so wie bei Louises Haus.«


»Hätte Pembroke Interesse?« erkundigte ich mich leichthin.


»Keine Rede davon«, erklärte er
bestimmt. »Er ist reich genug, er mag das Haus mitsamt seinen Zutaten, und man
kann ihm gar nicht so viel Geld bieten, daß er versucht wäre, zu verkaufen.«


»Wenn also jemand auf die Idee
versessen wäre, müßte er sich eine andere Methode einfallen lassen, um Pembroke
zu überreden.«


»Es gibt keine andere Methode«,
konstatierte Townley.


»Doch, Erpressung.«


»Wenn jemand Pembroke zu
erpressen versuchte, wäre er bald nicht mehr am Leben«, sagte er überzeugt.


Marsha Townley
kam geschäftig ins Zimmer und warf mir einen scharfen Blick zu. Townley lächelte seine Frau müde an.


»Ich will nicht, daß du dich
überanstrengst, Greg«, sagte sie. »Du sollst dich gut erholen, damit du heute abend wieder fit bist.«


»Ich wollte ohnedies gehen«,
sagte ich und erhob mich.


»Vergessen Sie auch nicht, die
Sache bei Pembroke richtigzustellen?« fragte er
ängstlich.


»Bestimmt nicht.«


Er schloß die Augen und lehnte
sich in seinen Sessel zurück. Marsha begleitete mich mit einer Geschäftigkeit
zur Tür, die für ihren Mann nichts Gutes ahnen ließ.


»Leben Sie wohl, Danny«, sagte
sie. »Vielleicht sehen wir uns bald mal wieder.«


»Vielleicht.«


»Aber bitte nicht zu bald. Die
nächsten Tage — und Nächte — sind wir ziemlich beschäftigt.«


»Sagen Sie mir nur noch eines:
Hat Ihnen das Auspeitschen bei Pembroke gefallen?«


Im nächsten Augenblick schlug
mir die Haustür vor der Nase zu. Ich ging zu meinem Wagen, fuhr ins Hotel und
aß zu Mittag. Danach dachte ich darüber nach, was ich als nächstes unternehmen
sollte. Da man im Liegen besser denken kann, streckte ich mich auf meinem Bett
aus und dachte tief nach. Als ich wieder aufwachte, war es schon nach fünf. Ich
duschte, zog mich an und ging zum Parkplatz hinunter. Die Logik hatte mich
keinen Schritt weitergebracht, stellte ich fest, deshalb konnte ich genausogut auch das absolut Unlogische tun und den Menschen
in Santo Bahia besuchen, der mich am wenigsten sehen wollte.


Kurz darauf parkte ich vor dem
Strandhaus am Paradise Beach und klopfte an die Tür. Sobald sie sich zu öffnen
begann, drückte ich kräftig dagegen, was dahinter mit einem erschreckten
Aufschrei quittiert wurde. Aber der Spalt war breit genug, um mich
hindurchzulassen. Als ich die Tür hinter mir wieder schloß, hatte Carol Dorcas auch ihr Gleichgewicht wiedergefunden. Sie trug
einen dünnen Pullover und kurze Shorts, die ihre langen Beine gut zur Geltung
kommen ließen. Aber der Ausdruck ihrer grau-grünen Augen besagte, daß ich ihr
ungefähr so willkommen war wie der Gerichtsvollzieher.


»Sie!«
fauchte sie.


»Ich«, bestätigte ich. »Können
Sie schon wieder sitzen?«


Sie preßte die Lippen zusammen.
»Ich bringe Sie dafür um, Boyd, glauben Sie mir.«


»Das hatten Sie schon letztes
Mal vor«, meinte ich gelassen. »Was sind Sie eigentlich — eine zwangshafte
Amokläuferin?«


»Na gut.« Angeödet schüttelte
sie den Kopf. »Aber machen Sie’s kurz.«


Ich ließ mich auf der Couch
nieder und sah hoffnungsfroh zu ihr auf. »Wodka wäre nett, danke.«


»Sie kriegen nichts zu trinken,
Boyd. Sagen Sie Ihren Spruch auf, und dann verschwinden Sie.«


»Dieser Flagellantenklub in
Pembrokes Keller«, begann ich, »dem haben doch auch Sie angehört, nicht?«


»Ich weiß, daß Sie eine
schmutzige Phantasie haben«, sagte sie wütend. »Geilen Sie sich woanders auf.«


»Jeder hat zeitweise
dazugehört«, fuhr ich ungerührt fort. »Sie und Mason, Marsha und Greg Townley, Pembroke selbst natürlich und seine
peitschenschwingende Assistentin, Miss Appleby. Wir
wollen auch Robert d’Avenzi nicht vergessen — zu
Lebzeiten.«


»Was ich wirklich gern möchte«,
sagte sie inbrünstig, »das wäre ein Strick, mit dem ich Sie irgendwo festbinden
könnte, und dann ein langes Küchenmesser...«


»Aber nicht Louise«, unterbrach
ich sie.


»Was?«


»Louise war kein Klubmitglied,
obwohl ihr Mann dazugehört, stimmt’s?«


»Ich hab’s Ihnen schon neulich
gesagt«, fuhr sie mich an. »Louise schläft mit allen Männern, die sie kriegen
kann, und mit Frauen ebenfalls.«


»Gesagt haben Sie das«, nickte
ich, »aber es stimmt nicht.«


Sie schmollte. »Na ja,
vielleicht habe ich ein bißchen übertrieben. Bei dem Klub, wie Sie ihn nennen,
hat sie nicht mitgemacht.« Ungeduldig zuckte sie mit
den Schultern. »Dann ist sie eben lesbisch und amüsiert sich mit ihrer Freundin
Eloise.«


»Aber ihrem Mann gefiel es im
Klub?«


»D’Avenzi war ein Weiberheld«,
sagte sie. »Der konnte von keiner Frau die Finger lassen. Warum er Louise
geheiratet hat, ist mir ein Rätsel.«


»Hat er mit jeder Frau im Klub
geschlafen?«


»Außer mit Miss Appleby.« Ihre Lippen kräuselten sich. »Das ist vielleicht
eine komische Nudel, Boyd!«


»Habe ich schon gemerkt«,
stimmte ich zu. »Aber wissen Sie, was Sie hier bei meinem letzten Besuch gesagt
haben, ist eigentlich sehr einleuchtend. Nämlich daß vielleicht Eloise Louises
Mann umgebracht und aus Dankbarkeit die Teilhaberschaft am Bordell bekommen
hat, und daß deshalb sie für Louises Verschwinden verantwortlich sein könnte.«


»Vielleicht leiden Sie an
Gehirnerweichung«, meinte sie. »Wodka wollten Sie, nicht wahr?«


»Mit oder ohne Eis.«


Sie brachte ihn mir mit. Dann
setzte sie sich, ihr Glas zwischen den Händen drehend, mir gegenüber. »Zwar
sollen Brad und ich nur zwanzig Prozent des Geschäfts bekommen«, sagte sie.
»Aber für uns wäre das eine Menge Geld. Wenn das Haus zum öffentlichen Ärgernis
erklärt wird, dauert das erstens seine Zeit, und zweitens ist es kein guter
Start für den neuen Klub.«


»Gibt es hier denn kein anderes
Haus oder Grundstück?« fragte ich harmlos.


»Nicht in dieser Lage und mit
solchem Ausblick.«


»Auch nicht Pembrokes Haus?«


»Nelsons?« Sie lachte. »Er
würde es nicht verkaufen, und wenn man ihm das Zehnfache des Werts böte.«


»Wenn Sie Louises Haus als Bordell
schließen lassen können«, überlegte ich, »warum drohen Sie Pembroke dann nicht
damit, die Vorgänge in seinem Keller publik zu machen?«


»Und uns alle in den
öffentlichen Skandal mit hineinzuziehen?«


»Sie haben recht, es war doch
keine so gute Idee.«


»Plötzlich sind Sie ja so
vernünftig, Boyd.«


»Weil Sie intelligent sind«,
meinte ich. »Und außerdem hatte ich schon immer eine Schwäche für Rothaarige.«


»Komisch«, sie biß sich auf die
Unterlippe, »ich mußte vorhin schon daran denken. Sie erinnern sich doch noch,
wie Sie Brad und mich bei einer Neuauflage der Pembrokeschen Kellerszenen
überraschten? Das hat mich damals überhaupt nicht erregt. Aber als Sie mich übers Knie legten, das
war etwas ganz anderes.« Ihre Augen bekamen plötzlich
ein raubtierhaftes Funkeln. »Es kommt eben darauf an, wer es macht.«


»Auch mir hat’s Spaß gemacht«,
gab ich zu. »Besonders, nachdem ich meinen Handrücken aus Ihrem Gebiß befreit
hatte.«


Sie gluckste vor Lachen. »Wenn
Sie Louise gefunden und zur Unterschrift überredet haben, warum kommen Sie dann
nicht hierher zurück, Boyd? Wir könnten eine ganz schön wilde Schau zusammen
abziehen.«


»Und Mason?«


»Der kann zum Teufel gehen!«


Ich trank mein Glas aus und
erhob mich. »Sagen Sie mir noch eines, Carol: Haben Sie Angst vor Nelson Pembroke?«


»Vor dem hat jeder Angst«,
antwortete sie, »ich eingeschlossen.«


»Wo wollte d’Avenzi hin, bevor
er umgebracht wurde?«


Sie sah mich mit leerem Blick
an. »Das weiß ich nicht. Ist es denn wichtig?«


Da ging die Tür auf, und Brad
Mason trat ein. Als er mich entdeckte, blieb er abrupt stehen und wurde
dunkelrot im Gesicht.


»Verdammt, was machen Sie hier,
Boyd?« bläffte er.


»Ich stelle eine Frage«,
erwiderte ich. »Vielleicht wissen Sie
die Antwort: Wo wollte d’Avenzi hin, bevor er ermordet wurde?«


»Nach Hause. Er brach damals
spät nachts von Pembrokes Haus auf, um heimzufahren, kam dort aber nie an.«


»Nach einer dieser Kellerparties?«


Mason hob verlegen die
Schultern. »Wahrscheinlich. Davon wurde bei der Untersuchung natürlich nichts
erwähnt.«


»Und wo waren Sie in dieser
Nacht?«


Er schüttelte hastig den Kopf.
»Ich war außerhalb und kam erst zwei Tage später in die Stadt zurück.«


»Wer war sonst im Haus?«


»Nur die Bewohner, wenn ich
mich recht an die Zeitungsberichte erinnere. Pembroke selbst, Miss Appleby und Carl.«


»Danke«, meinte ich. »Jetzt muß
ich mich verabschieden.«


»Aber er kommt wieder, wenn er
Louise gefunden hat«, sagte Carol Dorcas. »Boyd regt
mich auf, Brad. Du schaffst das schon lange nicht mehr.«


»Jetzt hör aber zu, du läufige
Hündin...«


Mason ging wütend auf sie zu,
und sie wich vor ihm zurück, tastete gleichzeitig mit einer Hand nach der
Wodkaflasche. Zur Verteidigung, hoffte ich. Sie ihrem Streit überlassend, ging
ich zu meinem Auto. Noch bevor ich den Motor anließ, schwollen ihre streitenden
Stimmen im Haus zu einem wilden Crescendo an. Carol Dorcas
mußte im Bett die reinste Wildkatze sein, überlegte ich. Aber bestimmt war sie
nicht langweilig.
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Eloise öffnete mir selbst die
Tür zum Haus der Träume und bekam plötzlich ein verhärmtes Gesicht.


»Chuck liegt noch zu Bett«,
sagte sie verzweifelt. »Der Arzt sagt, er hat eine leichte Gehirnerschütterung
und braucht ein paar Tage Ruhe. Was muß ich also tun, damit Sie mich in Ruhe
lassen, Boyd? Sie erschießen?«


»Tut mir leid um Chuck«, meinte
ich. »Ich habe ihm nur ein Bein gestellt. Pech, daß mein Wagen ausgerechnet
mitten in seiner Flugbahn stand.«


»Auch dafür verabscheue ich Sie
so«, fuhr sie fort. »Sie haben einen seltsamen Begriff von Humor.«


»Heute bringe ich keine
rächenden Ehefrauen mit«, gab ich ihr zu bedenken. »Diesmal geht es mir nur um
ein Plauderstündchen mit Louise.«


»Spielen Sie nicht den
Witzbold«, herrschte sie mich an. »Und Louise ist vor einer Stunde losgefahren,
um sich mit Ihnen in dieser schäbigen kleinen Bar zu treffen.«


»Bar?«
wiederholte ich verständnislos.


»Die Bar am Ende des Paradise
Beach«, erläuterte sie. »Wo Sie ihr in aller Ruhe erzählen wollten, von wem und
warum ihr Mann ermordet wurde.«


»Das habe ich gesagt?« wunderte ich mich.


»Das — hat Louise gesagt — sagten
Sie.« Ihre Augen weiteten sich erstaunt. »Sie haben es
gar nicht gesagt?«


»Vielleicht sollten wir im Haus
eingehend darüber sprechen«, schlug ich vor.


Wir gingen ins Wohnzimmer.
Eloise trug ein türkisgrünes langes Kleid und wieder eine makellose Frisur.
Aber irgendwie sah sie gar nicht mehr dekorativ aus sondern nur noch
verschreckt.


»Ich habe Louise nicht
angerufen«, sagte ich.


»Dann hat jemand Ihre Stimme
nachgeahmt. Auf jeden Fall hat es Louise geglaubt.«


»Das ist nicht weiter
schwierig«, meinte ich. »Man kann sich immer auf schlechte Verbindung berufen,
wenn die Stimme nicht ganz klar klingt.«


»Wollen Sie nicht endlich dort
hinausfahren und der Sache nachgehen?«


»In der Bar ist sie schon
längst nicht mehr«, sagte ich. »Wer sie dort hinbestellt hat, hat nach ihrer
Ankunft bestimmt keine Zeit verloren.«


»Aber Sie waren der einzige,
der wußte, daß sie hier ist«, jammerte Eloise. »Außer mir, natürlich.«


»Mir schwante, daß sie sich hier
aufhielt«, sagte ich. »Jemand anderer kann den gleichen Verdacht gehabt haben.«


»Was werden sie ihr nur antun?«


»Keine Ahnung«, erwiderte ich.
»Nichts Gutes, aller Voraussicht nach.«


»Wollen Sie nicht endlich was
unternehmen?«


»Louise und Eloise«, überlegte
ich. »Das sind aber zwei wirklich ähnliche Namen.«


»Na und?«


»Schwestern«, murmelte ich.


»Ja, Schwestern.« Sie nickte
ungeduldig. »Ist das denn wichtig?«


»Sie sind zu Louise in dieses
Haus gezogen, noch bevor ihr Mann starb?«


»Etwa drei Monate davor«,
antwortete sie. »Louise hat mich eingeladen.«


»Was haben Sie denn vorher
gemacht?«


»Ein Haus in Nevada geführt.
Man hat mich verjagt.«


»Die Behörden?«


»Die Mafia.« Sie verzog das
Gesicht. »Fünfzig Prozent waren ihnen nicht genug. Sie wollten ihre eigene
Madam installieren, die sollte dann gegen Monatsgehalt arbeiten!«


»Wie fanden Sie d’Avenzi?«


»Er war ein Narr«, sagte sie.
»Wahrscheinlich wußte er schon vor der Hochzeit, daß Louise frigid war, aber er
war so von sich eingenommen, daß er sich darüber nicht den Kopf zerbrach.
Solange alle anderen dachten, daß er daheim mit seiner jungen und hübschen Frau
den Himmel auf Erden hatte, solange kümmerte ihn alles andere nicht.«


»Und er hat sich in Pembrokes
Sexklub dafür schadlos gehalten.«


»Wahrscheinlich.«


»Sie auch?«


Eloise errötete. »Ein paarmal.
Schließlich bin ich auch nur ein Mensch wie alle anderen.«


»Aber mit einem besonderen
Geschmack. Zum Beispiel für Frauen.«


»Herrgott, was hat das damit zu
tun?« fauchte sie.


»Ich bin mir nicht ganz
sicher«, gab ich zu. »Vielleicht eine ganze Menge. Wie ich hörte, waren Sie nur
einmal allein im Keller, und zwar mit Miss Appleby.«


»Schon gut.« Sie nickte
deprimiert. »Ich mache mir nichts aus Männern, und ich bin Masochistin. Sind
Sie jetzt endlich zufrieden?«


»Hat d’Avenzi Ihnen jemals
Avancen gemacht?«


»Einige Male«, antwortete sie.
»Aber er hat’s bald aufgegeben.«


»Er war ein Don Juan, stimmt’s?
Jede Frau, die ihm über den Weg lief, betrachtete er als seine Beute, ja?«


»Kann sein.«
Sie zuckte mit den Schultern. »Haben Sie eigentlich nicht vor, Louise zu retten?«


»Doch, gleich. Selbst Miss Appleby war für ihn eine Herausforderung, nicht wahr?«


Sie lachte freudlos auf. »Sogar
eine noch größere als ich. Und schon bei mir war er keinen Schritt
weitergekommen!«


»Diese Miss Appleby«,
überlegte ich, »muß ziemlich verdreht sein, wenn man an ihre Gummiunterwäsche
und alles andere denkt. Sie ist eine Sadistin und kann es nicht ertragen, von
Mann oder Frau auch nur berührt zu werden, richtig?«


»Kann schon sein. Warum?«


»Es gibt hier die Theorie, daß
Sie d’Avenzi umgebracht haben, und daß Louise Ihnen zum Dank das Haus als
Bordell überlassen hat.«


»Glauben Sie das wirklich, Boyd?«


»Sein Mörder war jedenfalls ein
Amateur«, fuhr ich fort. »Ein Berufskiller hätte ihn bewußtlos
geschlagen und ihn dann in seinem Auto über die Klippen gestoßen, im Vertrauen
darauf, daß die Polizei es als Unfall auffassen würde. Aber es war nur Zeit-
und Kraftverschwendung, den Unfall vorzutäuschen, wenn er drei Kugeln im Kopf
hatte. Das hat ein Amateur in blinder Panik gemacht. Daraus folgt, daß auch der
Mord selbst nicht vorausgeplant war. Es war eine Affekthandlung. Und meiner
Schätzung nach handeln Sie
niemals im Affekt, Eloise.«


»Nein«, sagte sie rauh, »das tue ich nicht.«


»Warum ist Louise frigide?«


Sie trommelte leicht auf die
Armlehne ihres Sessels. »Sie ist fünfzehn Jahre jünger als ich. Ich war schon
Callgirl, als sie noch zur Schule ging. Unsere Eltern waren tot, wir hatten
keine Verwandten, und ich kannte einfach keine andere Methode, um unseren
Lebensunterhalt zu verdienen. Louise wohnte bei mir, sie bekam vieles mit. Ich
glaube, das hat sie abgeschreckt.«


»Sie wurde erwachsen und
heiratete d’Avenzi«, überlegte ich. »Aber als ihre ältere Schwester in Not kam,
offerierte sie ihr ein Dach überm Kopf.«


»So ähnlich«, sagte Eloise.
»Auch sie selbst konnte Hilfe brauchen. Um die Zeit begann er schon, sich an
ihr für ihre Kälte zu rächen. Er zwang sie, zuzusehen, wenn er mit anderen
Frauen schlief. Oder er schlug sie. Er war unglaublich gemein. Manchmal, wenn
er betrunken und von einer anderen Frau heimkam, zerfetzte er ihre besten
Kleider und schlug sie ihr um die Ohren. Einmal hat er sie sogar vergewaltigt,
aber danach machte nicht mal er einen zweiten Versuch. Es war wie mit einer
Leiche zu schlafen, sagte er hinterher zu Louise.«


»Also mußte er weg«, stellte
ich fest.


»Was?« Ihr Kopf fuhr hoch. »Was
wollen Sie damit andeuten?«


»Er mußte weg«, wiederholte
ich. »Sie beide mußten ihn gemeinsam loswerden. Und zwar mußte er sterben,
damit Louise sein Vermögen und das Haus erbte. Eine Scheidung hätte nicht
ausgereicht. Und so tüftelten Sie schließlich eine Methode aus, wie Louise
unbehelligt davonkommen konnte.«


»Glauben Sie nicht, daß auch
Sie eine Gehirnerschütterung haben?« fragte sie mit
steinernem Gesicht.


»Ein Amateur hat d’Avenzi in
blinder Panik ermordet«, rekapitulierte ich. »Louise war es nicht, sie hielt
sich zu der Zeit in New York auf. Auch Sie waren es nicht, denn Sie würden
niemals in blinder Panik handeln. Und von den anderen hatte keiner einen Grund,
ihm den Tod zu wünschen. Er gehörte Pembrokes wilden
Kellergeistern an, und damit waren alle zufrieden. Es gibt nur eine Person, die
d’Avenzi auf die vorliegende Art hätte töten können.«


»Sie sind ja so schlau, Boyd«,
höhnte sie. »Sagen Sie’s schon.«


»Miss Appleby«,
stellte ich fest. »Die prüde Miss Saubermann. Sie muß damals bei ihm im Auto
gesessen haben. Er fuhr mit ihr auf diese einsame Steilküste hinauf und
versuchte dort, sie zu vergewaltigen. Da hat sie ihn erschossen. Sie kann es ja
nicht einmal ertragen, auch nur kameradschaftlich angefaßt zu werden. Und nach
der Tat, da drehte sie endgültig durch und stieß den Wagen mit der Leiche über
die Klippen ins Meer.«


»Miss Appleby?« Eloise schluckte trocken. »Ich glaube, das könnte passen.«


»Sie glauben nicht, Sie wissen
es«, fuhr ich fort. »Meiner Ansicht nach haben Sie es sogar arrangiert!«


»Arrangiert? Sie haben den
Verstand verloren!«


»Sie erzählten d’Avenzi, wenn
ein Mann Miss Appleby haben wollte, müsse er sie vergewaltigen«,
rekonstruierte ich. »Dazu brauchte er nur mit ihr allein zu sein, außerhalb von
Pembrokes Haus. Vielleicht sorgten Sie dafür, daß eine Schußwaffe im
Handschuhfach lag, oder Sie wußten schon vorher, daß d’Avenzi immer eine im
Auto hatte.«


»Sie phantasieren, Boyd!« sagte sie mit zitternder Stimme.


»Und hinterher, als Louise
nicht weiter in dem Haus wohnen wollte, schlugen Sie vor, ein Bordell daraus zu
machen, mit Ihnen als Chefin!«


»Das jedenfalls stimmt«, gab sie
zu. »Die Lage ist einmalig, und außerdem bestand hier Bedarf. Sehen Sie sich
bloß diese Spinner an, die sich gratis in Pembrokes Keller abreagieren!«


»Und dann kam Pembroke vor
kurzem auf die Idee, daß Louises Haus einen idealen neuen Freizeitklub abgeben
würde«, sagte ich. »Aber weder Ihnen noch Louise behagte der Vorschlag. Sie
verdienen viel zu gut an dem Bordell. Doch Pembroke drohte Louise im Verein mit
Mason und Carol Dorcas, das Haus von Amts wegen
schließen zu lassen, wenn sie nicht mitspielte. Deshalb mußte sie das mit einer
verzweifelten Maßnahme verhindern. Vielleicht war es Townley,
der sie ursprünglich darauf aufmerksam machte, daß Pembrokes Haus einen
besseren Freizeitklub abgeben würde als dieses hier. Da kamen Sie beide auf
eine glänzende Idee: Louise würde untertauchen, aber einen Privatdetektiv
anstellen, der ihr Verschwinden untersuchen sollte. Damit mußten unter
Pembrokes Gruppe Unruhe und Unsicherheit geschürt werden. Wenn sie mir im
Verlauf der Ermittlungen nach und nach die nächsten Schachzüge suggerierte, von
denen einer auch die angeblich unmittelbar bevorstehende Entlarvung des Mörders
war, würde das die Gegner vollends einschüchtem. Im
psychologisch richtigen Moment konnten Sie dann Pembroke damit drohen, der
Polizei Miss Appleby als d’Avenzis
Mörderin auszuliefem und als Dreingabe eine
Schilderung davon zugeben, was seit Jahren in seinem Keller vorging. Pembroke
könne das nur verhindern, wenn er Ihnen sein Haus zu einem Spottpreis verkaufte.«


»Sie sind verrückt geworden!«


»Aufstehen!«


»Was?«


»Wir suchen jetzt Louise«,
erläuterte ich. »Und Sie sollen dabei sein, wenn ich sie tatsächlich finde.«


Widerstrebend erhob sie sich
und sah mich fragend an. »Wo wollen wir denn suchen?«


»In Pembrokes Keller
natürlich«, sagte ich. »Wo sonst könnte Louise sein?«


Langsam schüttelte sie den
Kopf. »Dort bringen mich keine zehn Pferde hin.«


»Ich brauche Sie, Eloise«,
drängte ich. »Als Köder. Sie lenken die Aufmerksamkeit auf sich, damit ich
ungesehen ins Haus eindringen kann.«


»Ich komme aber nicht mit!« schrie sie mich an.


»Doch, Sie klopfen an die Tür
und behaupten, außer sich vor Angst um Louise zu sein. Gewiß, Louise sei
während ihres angeblichen Verschwindens die ganze Zeit bei Ihnen gewesen, aber
jetzt sei sie wirklich verschollen. Sie hätte vor zwei Stunden einen seltsamen
Anruf bekommen und das Haus in höchster Eile verlassen. Sie wüßten nicht, wer
da angerufen hätte, aber wohl, daß es für Louise nichts Gutes bedeuten konnte.
Deshalb seien Sie zu Pembroke um Hilfe gelaufen.«


»Das glaubt er mir nie«, wandte
sie ein.


»Stimmt«, nickte ich. »Aber
zunächst wird er mitspielen. Gerade lange genug, damit ich heimlich ins Haus
gelangen und Louise finden kann.«


»Ich will dort nicht hin!«


»Wenn wir sie nicht bald
bremsen, werden sie Louise töten«, sagte ich. »Und das wissen Sie. Die
Begleitumstände sind geradezu ideal dafür. Louise gilt seit einer Woche als
vermißt, ich habe die ganze Zeit nach ihr gefahndet. Wenn also irgendwann in
der nächsten Woche ihre Leiche an einem hundert Meilen entfernten Strand angeschwemmt
wird, besteht überhaupt keine Verbindung zwischen Pembroke und ihrem Tod. Er
traut sich zu, mich zum Schweigen zu bringen, und er weiß, daß er Sie
einschüchtern kann. Nach Louises Tod fällt das Haus hier an Sie, und Pembroke
weiß, daß er Sie so lange unter Druck setzen kann, bis Sie einem Verkauf
zustimmen.«


»Ich gehe nicht!« wiederholte sie trotzig.


»Auch nicht, um das Leben Ihrer
Schwester zu retten?«


Sie begann am ganzen Körper zu
zittern. »Ich habe schon mehr als genug für Louise getan. Dieser ganze Plan war
von Anfang an reiner Wahnsinn. Das habe ich ihr auch gesagt. Ich habe sie
angefleht, ihn aufzugeben, aber sie wollte ja nicht hören! Was jetzt geschieht,
kann ich nicht mehr ändern!«


»Sie ist Ihre leibliche
Schwester«, erinnerte ich sie.


»Ist mir egal!«
Sie spuckte mir die Worte förmlich ins Gesicht. »Sie hatte es sich ja in den Kopf gesetzt, d’Avenzi für
immer loszuwerden. Ihr Haß war so groß, daß sie ihn umbringen und dafür ins
Gefängnis gehen wollte, aber das habe ich nicht zugelassen. Ich habe ihr
geholfen, habe d’Avenzi erzählt, er könnte diese perverse Appleby
schon kleinkriegen, wenn er wollte. Ja!« Sie funkelte mich an. »Ich habe ihm
geraten, sie aus Pembrokes Haus zu locken und an einen stillen Ort zu bringen,
wo er sie vergewaltigen sollte. Das würde ihr noch Spaß machen, sagte ich. Und
der Idiot hat mir geglaubt. Ich habe ihm auch empfohlen, eine Pistole
mitzunehmen, weil ich wußte, daß die Appleby sich
draußen fürchten würde; die sollte er ihr zur Beruhigung vorher zeigen. Ich war
nicht sicher, daß es klappen würde, aber die Chancen dafür standen gut. Wenn es
beim ersten Versuch fehlschlug, konnte ich mir später etwas anderes ausdenken.«


»Es wollte mir gleich nicht in
den Kopf«, sagte ich. »Keine Indizien, kein Motiv — nur ein Haufen
Sexbesessener, die stets im Kreis herumliefen.«


Aber sie hörte mir gar nicht
zu. »Und wenn schon«, sagte sie leise. »Und wenn ich auch das Haus verliere,
das macht mir nichts aus. Wir hatten ein paar gute Jahre damit, ich habe mir
ein schönes Bankkonto zulegen können. Pembroke hat Louise zwanzig Prozent
Beteiligung angeboten, und damit kann ich mich durchaus zufriedengeben.«


»Aber was wird aus Louise?«


»Zum Teufel mit Louise!« schrie sie. »Ich habe genug von diesem ehrgeizigen
kleinen Biest! Soll sie sterben!«


»Sie kommen mit, Eloise«, sagte
ich.


»Wie denn?«
höhnte sie. »Wollen Sie mich huckepack tragen?«


Ich zog meinen Revolver und
zielte auf sie. »Wir gehen«, sagte ich.


»Na, dann schießen Sie doch!« Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte wild. »Das
bringen Sie nie fertig, Boyd!«


Sie lachte immer noch, als ich
den Revolver umdrehte und ihr den Knauf hart an die Stirn schlug. Da verstummte
sie und brach langsam in die Knie. Ich packte sie unter den Armen und zog sie
wieder hoch. Ihre Augen wirkten glasig, schlaff hing sie in meinen Händen.
Deshalb warf ich sie mir über die Schulter und ging zu meinem Auto hinaus. Nur
einen kleinen Trost gab es dabei, dachte ich. Wenn man schon eine Frau schlagen
mußte, dann am besten eine Masochistin.
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Bis wir Pembrokes Haus
erreichten, hatte Eloise sich wieder völlig erholt. Sie hatte noch eine Beule
an der Stirn, aber bestimmt keinen Schaden an den Stimmbändern genommen. Der
Schwall von Schimpfwörtern, den sie mir an den Kopf warf, hätte meine
Bewunderung erregt, wenn ich mich nicht voll aufs Fahren hätte konzentrieren
müssen, weil sie mir dauernd mit aller Kraft ins Steuer griff. Ich hielt und
ging zur Beifahrertür. Aber Eloise verschränkte nur die Arme unter dem
gewichtigen Busen und funkelte mich bösartig an.


»Ich steige nicht aus!« schrie sie. »Ich bleibe im Auto!«


Ich vergrub die Finger meiner
Rechten in ihrer makellosen Hochfrisur und zog einmal kräftig. Mit einem wilden
Aufschrei fiel sie seitlich aus dem Auto, schlug mit einem Krach, daß der Boden
erzitterte, auf und begann, wieder lauthals zu schreien. Damit war meine Geduld
erschöpft. Ich trat sie einmal nachdrücklich ins Hinterteil und befahl ihr,
sofort aufzustehen. Im nächsten Moment merkte ich, wie dumm es von mir gewesen
war, mich ausschließlich auf Eloise zu konzentrieren.


»Nett, daß Sie uns wieder
besuchen kommen«, sagte eine Stimme hinter mir. »Und dann auch noch in so
unerwarteter Begleitung!«


Pembroke und Carl standen vor
der Haustür. Carl hatte einen Revolver in der Hand und frohe Erwartung


im Gesicht, als er mir
entgegenstarrte.


»Ob Sie’s glauben oder nicht«,
sagte ich, »ich komme in friedlicher Absicht. Oder jedenfalls, um Frieden zu
stiften und zu verhindern, daß noch mehr Menschen sterben müssen.«


»Aber sicher«, nickte Pembroke.
»Kommen Sie ins Haus, Boyd. Sie auch, Eloise.«


Inzwischen hatte sich Eloise
wieder, hochgerappelt. Ihre Würde hatte wie ihre Frisur beträchtlichen Schaden
gelitten. Sie nahm sich Zeit, mir eine Ohrfeige zu verpassen, dann stieg sie
langsam die Treppe zur Haustür hoch. Ich folgte mit einem Brummschädel, denn
Eloise konnte Schläge austeilen wie ein Maulesel Tritte. Drinnen in der
Bibliothek sank ich in den nächsten Ledersessel, wurde aber umgehend von Carl
wieder hochgerissen. Er zog mir den Revolver aus dem Schulterhalfter und stieß
mich auf meinen Platz zurück. Eloise saß steif in einem anderen Sessel und
tastete geistesabwesend nach ihrem Haar. Ihr Blick war noch leicht gläsern.
Pembroke hockte sich auf die Schreibtischkante und musterte uns.


»Ich bin etwas verwirrt«, gestand
er. »Sie, Boyd, hatte ich ja früher oder später hier erwartet, aber Eloises
Besuch ist ein unvermutetes Vergnügen.«


»Es war meine Idee, daß sie
mitkommen sollte«, erläuterte ich.


»Das merkte man sofort an Ihrer
galanten Art, ihr aus dem Wagen zu helfen«, grinste er. »Warum aber?«


»D’Avenzi ist seit zwei Jahren
tot«, sagte ich. »Es gibt keinen Grund, warum noch jemand deshalb sterben
sollte.«


»Wissen Sie, wer ihn umgebracht
hat?«


»Ja.«


Er furchte die Stirn. »Sehen Sie,
das stellt uns vor ein zwingendes Problem«, sagte er nachdenklich. »Können Sie
mir Ihr Schweigen garantieren? Und selbst wenn Sie das könnten — kann ich Ihr
Wort darauf akzeptieren?«


»Es gibt einen einfachen Weg,
alles zu bereinigen«, sagte ich. »D’Avenzi hat versucht, Miss Appleby zu vergewaltigen. Sie tötete ihn in Notwehr, jeder
Staatsanwalt wird das anerkennen. Und dafür, daß Eloise in diesem Zusammenhang
nicht erwähnt wird, stimmt Louise dem Vertrag zu und läßt ihr Haus zum neuen
Country Club umbauen.«


»Eloise?«
erkundigte er sich leise.


»Elendes Schwein!« kreischte Eloise mich an. »Ich könnte Sie auf der Stelle
umbringen, Boyd!«


»Damit beantwortet sich eine
Frage, die mir schon lange im Kopf herumgeht«, sagte Pembroke. »Nämlich: wer
konnte bloß d’Avenzi einreden, daß er bei Miss Appleby
Chancen hatte? Aber das ist wohl ganz offensichtlich. Es war Eloises Anruf,
wonach es ihr dringend nach einer Sonderbehandlung verlangte, sie aber das Haus
nicht verlassen konnte, der Miss Appleby dazu bewog,
das Angebot d’Avenzis anzunehmen, er würde sie im
Auto hinbringen.«


»Jedenfalls ändert das nichts
an der Situation«, gab ich zu bedenken. »Alles spricht dafür, daß Miss Appleby mit Bewährung davonkommt, und der rätselhafte Mord
an d’Avenzi ist damit geklärt. Als Gegenleistung für Eloises Schonung
unterzeichnet Louise den Kontrakt. Sie haben erreicht, was Sie von Anfang an
wollten: den neuen Country Club.«


»Wer hatte eigentlich diese
schlaue Idee, daß Louise verschwinden und Sie sie suchen sollten, Boyd?«


»Das war Louise selbst«, sagte
Eloise schnell, bevor ich den Mund öffnen konnte. »Sie spinnt! Ich habe ihr
gleich gesagt, daß es nie gutgehen konnte. Aber sie glaubte ja, Sie mit der
Drohung einschüchtern zu können, daß Miss Appleby als
Mörderin und Ihr Keller als Folterkammer entlarvt werden würden. So daß Sie,
statt von Louise das Haus für den Klub zu erpressen, Ihr eigenes Haus hätten
verkaufen müssen.«


»Sehen Sie, Boyd?« Pembroke lächelte mich wohlwollend an. »Da haben wir noch
mehr Probleme. Sie glauben doch nicht im Ernst, daß eine so hinterhältige Frau
wie Louise jemals aufgeben würde? Während —«, er lächelte Eloise wissend zu,
»ihre Schwester viel einsichtiger ist. Wir beide könnten prächtig miteinander
auskommen. Wenn das Haus Ihnen gehörte, Eloise, hätten Sie doch nichts gegen
einen Verkauf einzuwenden?«


»Nein«, sagte Eloise fest.
»Zwanzig Prozent würden mir ausreichen.«


»Und alle wären glücklich und
zufrieden«, sagte er. »Also angenommen, Louise hat ihren Mann ermordet und ist
schließlich unter der Last dieser Schuld zusammengebrochen; aus Reue hat sie
sich das Leben genommen, nicht ohne vorher in einem Abschiedsbrief alles zu
erklären. Angenommen, es käme so, dann wäre es doch allen nur recht. Stimmt’s,
Eloise?«


»Es stimmt«, antwortete sie.
»Das wäre jedem recht.« Sie wandte den Kopf, bis sie
mich mit ihren haßerfüllten Augen anstarren konnte.
»Jedem — außer dem da!«


»Boyd ist ein zweitrangiges
Problem«, beruhigte er sie. »Privatdetektive gibt es wie Sand am Meer, sie
kommen und gehen. Wenn Louises Leiche und ihr Abschiedsbrief erst gefunden
sind, ist sein Auftrag erledigt. Es wird niemanden wundern, wenn Boyd nicht
mehr in der Gegend weilt. Unten bei uns wird er Miss Appleby
für mindestens zwei Wochen ein ständiger Quell der Freude sein, nicht wahr. Mr.
Boyd? Danach?« Er zuckte die Schultern. »Wenn seine Leiche danach gefunden
wird, natürlich sehr weit von Santo Bahia entfernt, dann wandert seine Akte
eben auf den Berg der ungeklärten Mordfälle.«


»Sie kriegen Louise nie dazu,
diesen Abschiedsbrief zu schreiben«, knurrte ich.


»Oh, Miss Appleby
besitzt starke Überredungskräfte«, versicherte er. »Bring Mr. Boyd in den
Keller, Carl, und sieh nach, wie die Dinge da unten inzwischen gediehen sind.
Ich möchte mich jetzt in aller Ruhe mit Eloise unterhalten, um unser Geschäft
auch im Detail zu besiegeln.«


»Aufstehen!« Carls Revolverlauf
grub sich mir schmerzhaft in den Nacken.


Ich hatte keine Wahl. So stand
ich auf und verließ das Zimmer, mit Carl dicht auf meinen Fersen. Als wir die
Tür zum Keller erreichten, befahl mir Carl, anzuklopfen. Wir mußten lange
warten, ehe die Tür endlich einen schmalen Spalt aufging.


»Wer ist da?«
fragte Miss Applebys ungeduldige Stimme.


»Carl«, antwortete er mit
seinem Eunuchentimbre. »Und ich habe Boyd dabei. Mr. Pembroke läßt fragen, welche
Fortschritte Sie bei der d’Avenzi gemacht haben.«


»Na, kommen Sie herein.« Ihr Ton war entmutigt. »Im Augenblick komme ich mit ihr
überhaupt nicht weiter.«


Carl stieß mich scharf mit dem
Revolverlauf, deshalb drückte ich die Tür auf und betrat den Keller. Miss Appleby stand in Gummi-BH und — hüfthalter
und mit einer siebenschwänzigen Katze in der Hand da. Ihr Gesicht war vor
Anstrengung gerötet, aber die violetten Augen hinter der schwarzen Hornbrille
blickten frustriert.


Louise d’Avenzi hing an Handschellen
am Trapez, mit dem Rücken zu uns, den Kopf auf die Brust gesunken. Von den
Schultern bis zu den Kniekehlen überzog ein scheußliches Muster roter Striemen
ihren Körper.


»Sie ist so stur«, beklagte
sich Miss Appleby.


Wieder holte sie mit der
Peitsche aus, und ihr Opfer schwang unter dem Schlag wie ein Pendel hin und
her, reagierte aber sonst nicht.


»Sehen Sie, was ich meine?« fragte Miss Appleby im
Konversationston. »Stur.«


»Sie ist bewußtlos«, sagte ich,
»oder tot.«


»Machen Sie keine Witze«, fuhr
Miss Appleby mich an. »Sie verstellt sich nur.«


»Moment!« Carls Stimme klang
besorgt. »Der Boss will nicht, daß ihr was Ernsthaftes passiert.«


»Oh, der fehlt nichts«,
versicherte Miss Appleby. »Die spielt uns nur was vor.«


»Sehen Sie lieber nach, Carl«, drängte
ich. »Sie könnte tot sein.«


Er ging vorsichtig um mich
herum und rückwärts zum Trapez, den Revolver nach wie vor auf mich gerichtet.


»Wenn sie ohnmächtig ist«,
regte Miss Appleby an, »können Sie ihr einen Eimer
Wasser überkippen.«


Carl griff mit der Linken
hinter sich nach Louises Schulter und drehte sich langsam herum. Ihre weit
offenen Augen starrten uns in blickloser Anklage an. Die Zähne waren so fest in
der Zunge verbissen, daß ihr Blut übers Kinn lief und auf die Brust tropfte.


»Sie ist tot«, sagte ich. »Sie
haben sie umgebracht.«


»Ohnmächtig«, sagte Miss Appleby kleinlaut. »Mehr nicht.«


Carl legte schnell das Ohr an
Louises Brust und lauschte nach dem Herzschlag. Eine entscheidende Sekunde lang
vergaß er mich. Ich riß die Peitsche aus Miss Applebys
Hand und schwang sie hoch über den Kopf. Im nächsten Moment sausten die sieben
Lederriemen scharf auf seinen Unterarm nieder und wickelten sich darum. Ich riß
mit aller Kraft an der Peitsche und zog den Taumelnden an mich heran. Dabei
entfiel ihm der Revolver. Ich zog noch einmal, und die Peitsche löste sich von
seinem Arm. Das zweite Mal knallte ich sie ihm ins Gesicht. Er schrie wild auf,
krallte beide Hände in die Augen und stürzte auf mich zu. Ich wich ihm hastig
aus, begriff aber, daß er mich gar nicht angreifen, sondern nur in höchster
Verzweiflung aus der Tür entkommen wollte. Im nächsten Augenblick rannte er,
immer noch schrille Schreie ausstoßend, draußen die Treppe hinauf. Ich bückte
mich nach dem Revolver, fühlte dann nach Louises Puls, konnte ihn aber nicht
mehr ertasten.


Miss Appleby
hatte sich nicht von der Stelle gerührt, als ich mich ihr wieder zuwandte. An
ihrer Stirn zuckte ein Nerv, die violetten Augen glühten wie bei einem Tier.


»Sie ist tot«, stellte ich
fest.


»Vielleicht war’s schmerzhaft«,
räumte sie ein, »aber doch nicht so, daß sie gleich sterben mußte.«


»Vielleicht schlimm genug, daß
das Herz versagte«, erwiderte ich.


»Woher sollte ich wissen, daß
sie ein schwaches Herz hatte?« Sie zuckte die
Schultern. »Das hätte sie mir ja auch sagen können.«


»Sie kann es selbst nicht
gewußt haben.« Ich richtete den Revolver auf sie.
»Gehen wir.«


»Wohin?«


»Ihr Boss muß Bescheid wissen«,
antwortete ich. »Sie bringen es ihm am besten selbst bei.«


»Mr. Pembroke wird böse werden.« Sie biß sich auf die Lippen. »Er wird sogar sehr böse auf
mich werden. Glauben Sie, er stellt mich ans Trapez?«
Plötzlich bekam sie feuchte Augen. »Wahrscheinlich ist das gar nicht so
schlimm. Nicht, wenn Mr. Pembroke selbst mich bestraft. Ich hab’s ja auch
verdient, oder?«


»Gehen Sie jetzt!«


Wir machten uns zur Bibliothek
auf. Als wir näherkamen, konnte ich Carls schmerzliches Jaulen und Pembrokes
unbeherrschtes Wutgebrüll hören. Ich ließ Miss Appleby
zwei Schritte vor der Tür innehalten und stellte mich hinter sie.


»Pembroke!«
rief ich.


»Was?«


»Es ist vorbei«, rief ich
zurück. »Louise d’Avenzi ist tot. Ich komme jetzt hinein und rufe die Polizei
an. Halten Sie mich nicht auf, ich habe eine Schußwaffe.«


»Ein Schritt durch diese Tür,
Boyd, und ich erschieße Sie«, schrie er. »Wenn sie tot ist, muß ich mir eben
etwas anderes einfallen lassen. Aber Sie werden mich nicht daran hindern!«


»Alles ist Ihre Schuld«, sagte
ich leise zu Miss Appleby, und sie nickte langsam
dazu. »Das einzige, was Sie jetzt tun können, ist, hineinzugehen und ihm zu
versichern, daß alles nur ein Unfall war. Sie starb an einem Herzversagen.«


»Ob er mir glaubt?« flüsterte sie.


»Vielleicht nicht gleich. Aber
nach und nach muß er Ihnen glauben, weil es die Wahrheit ist.«


»Sie haben recht«, nickte sie. »Wenn
ich ihn bitte, mich zur Strafe dafür am Trapez auszupeitschen, wird ihn das
vielleicht versöhnen.«


»Möglich«, sagte ich. »Warum
probieren Sie’s nicht mal?«


Sie ging auf die Tür zu. »Ich
komme, Pembroke!« schrie ich in dem Moment, als sie
den Türknauf drehte.


Zwei Schüsse fielen dicht
hintereinander, dann fluchte Pembroke lästerlich, als Miss Appleby
im Türrahmen zusammenbrach. Während er noch wüste Beschimpfungen ausstieß,
schoß ich ihn zweimal in die Brust. Er fiel rücklings über seinen Schreibtisch,
rutschte dann zu Boden und blieb stumm liegen. Die plötzliche Stille war unheimlich.
Carl hatte zu jammern aufgehört und starrte mich erschreckt an. Eloise lehnte
ohnmächtig in ihrem Sessel. Ich bückte mich zu Miss Appleby.
Pembrokes Kugeln hatten beide in die Stirn getroffen, sie mußte sofort tot
gewesen sein. Ich ging zum Telefon hinüber und rief Captain Schell an. Mir
stand ein langes Verhör bevor, aber ich hatte wohl keine andere Wahl.


 


Der Rotschopf reichte mir den
Wodka mit Eis und setzte sich dann mit seinem Glas mir gegenüber auf die Couch.


»Louise und Pembroke«, sagte
sie, »und Miss Appleby — alle tot. Hatte tatsächlich
sie Louises Mann erschossen?«


»Ja. Eloise hatte es arrangiert.«


»Es hat wohl ziemlich lange
gedauert, der Polizei alles zu erklären?«


»Captain Schell?« Mich
schauderte es noch in der Erinnerung daran. »Es dauerte die ganze Nacht bis
heute morgen um acht. Als ich endlich ins Hotel zurückkam, fiel ich ins Bett
und wachte erst vorhin um fünf Uhr wiederauf.«


»Was wird jetzt aus Eloise?« fragte Carol Dorcas.


»Genau weiß ich das nicht«,
antwortete ich. »Als ich ging, wurde sie immer noch verhört. Schell gab mir
großzügigerweise 48 Stunden Zeit, um aus Santo Bahia zu verschwinden, aber auch
danach muß ich mich zu weiteren Vernehmungen bereithalten. Wenn Eloise
schweigt, kann er sie wahrscheinlich nicht belangen, aber auf jeden Fall wird
er sie aus der Stadt weisen. Mit dem Bordell ist es natürlich vorbei.«


»Das heißt, Eloise muß
wahrscheinlich billig verkaufen, wenn erst die Erbformalitäten erledigt sind«,
überlegte Carol. »Wir könnten immer noch ins Geschäft mit ihr kommen, Danny.«


»Sie und Brad Mason«, stellte
ich richtig.


»Jetzt, da Pembroke ausfällt,
haben wir beide allein nicht genug Kapital«, seufzte sie.


»Dann nehmen Sie Townley als Partner auf.«


Ihr Gesicht erhellte sich. »He,
das ist eine gute Idee!«


Ich nahm einen Schluck Wodka.
»Geben Sie mir vorher was zu essen?«


»Wie meinen Sie — vorher?«


»Sie haben doch gesagt, wir
beide könnten eine wirklich tolle Schau miteinander abziehen«, erinnerte ich
sie. »Ich habe den Star dabei.«


Sie lachte gurgelnd. Doch dann
wurden ihre graugrünen Augen ängstlich. »Da gibt’s nur ein Problem, Danny.
Angenommen, Brad platzt mitten hinein? Ich mache mir keinen Deut aus ihm
persönlich, aber ich möchte mir doch das Geschäft mit dem neuen Klub nicht
vermasseln.«


»Über Mason brauchen Sie sich
nicht den Kopf zerbrechen«, beruhigte ich sie. »Ich habe vor einer Stunde mit
ihm telefoniert.«


»Was haben Sie ihm gesagt?«


»Alles, was passiert ist, und
daß die Polizei Eloise noch mindestens einen Tag lang festhalten wird. Und vor
allem, daß ihr Haus sturmreif ist. Voller Mädchen, die noch nichts ahnen, und
ohne Kassiererin! Er konnte es gar nicht abwarten, daß ich auflegte.«


Wieder lachte sie. »Sie sind
ein Genie, Boyd!«


»Also: Abendessen?«


Sorgsam stellte sie ihr Glas ab
und erhob sich langsam. Im Nu hatte sie Pullover und Jeans ausgezogen und stand
nackt vor mir.


»Zum Teufel mit dem Abendessen!
Ich mache dir Frühstück — später!«
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